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  I.


  »I um too much in the Sun.«
 Hamlet.


 
 
 

  [image: ]ie sind zu viel in der ›Sonne‹, Major!« sagte lachend ein wohlgenährter blonder Mann mit rosigem Gesicht, der etwas über dreißig Jahre zählen mochte.


  »An die Sonne habe ich mich in Indien gewöhnt, mein lieber Schliefen,« antwortete trocken der Herr mit der stattlichen, männlichen Gestalt und den ernsthaften Zügen, welcher jenem gegenüber am Fenster in einem Schaukelstuhle saß und sich langsam und kunstgerecht eine Cigarette drehte.


  »An die Sonne — und an die Tiger; nun ja. Aber, wissen Sie, gefährlich ist des Tigers Zahn, allein der schrecklichste der Schrecken, das ist — eine Leidenschaft, welche solch’ ein leichtsinniger Mann wie Sie in solch’ einem ›sonnigen‹ Frauenherzen erweckt!«


  »Sie thäten besser, wenn Sie Ihre schlechten Wortwitze unterdrückten, Schliefen, und statt dessen bessere Weine hier in die ›Sonne‹ lieferten, als Ihren chaptalisirten69 grünen Mosel- und ockergelben Rheinwein — weder rein, noch Wein! Sie sehen, es ist gefährlich für Sie, an der Klingklangschelle der Wortwitze die Schnur zu ziehen; das öde Instrument bimmelt dann nur so fort!«


  »Weshalb soll es nicht?« entgegnete der jüngere Mann. »Nur zu! Wenn Sie aber auf meinen Mosel- oder Rheinwein schelten, so gestehen Sie ja dadurch selbst ein, daß Sie nicht um des Weines willen in die ›Sonne‹ kommen!«


  »Nein, nur um Ihrer Gesellschaft willen, Schliefen!« antwortete der Major mit seiner humoristischen Trockenheit.


  »Nun ja, man weiß,« versetzte ironisch lachend Schliefen. »Ich komme ja auch bloß um Ihretwillen hierher; denn, wahrhaftig, wenn ich nicht sicher wäre, Major, hier täglich von Ihnen eine gute Tigergeschichte zu hören, ich hielte es in diesem langweiligen kleinen Städtlein gar nicht aus.«


  »Trotzdem Sie Ihren kranken Bruder hier zu pflegen haben?«


  »Da ist viel zu pflegen! Für seine Pflege sorgt seine Haushälterin— besser als unsereins dies versteht!«


  »Wie steht es mit ihm?«


  »Schlecht! Er wird es nicht gar lange mehr machen — es geht bergab, täglich mehr!«


  Der jüngere Mann, der in der Fensternische stand und diesen desparaten Bericht gab, wendete sich doch dabei neugierig um und sah durch das Fenster auf den Marktplatz des Städtchens hinaus, auf den man aus dem kleinen Salon blickte.


  Auch der Major hob vor seinem Fenster einen der kleinen weißen Vorhänge, welche die unteren Scheiben verhüllten. Es fuhr nämlich eben mit großem Gerassel der kleine Omnibus heran, welcher viermal täglich mit seinen soliden Radbeschlägen dem entsetzlichen Pflaster trotzte und diese Leistung jedesmal durch ein furchtbares Gerassel der Welt verkündete. Er brachte dann von der Eisenbahnstation die Ankömmlinge derjenigen Züge, welche für Millfurth — so heißt unsere kleine nordwestdeutsche Stadt nicht sehr weit von der Grenze Hollands — die Herablassung hatten, an seiner Station zu halten. Vor dem Gasthof »zur Sonne« zügelte jetzt der Kutscher die schönen, glänzenden Rappen, mit denen das Gefährt bespannt war.


  »Ah,« rief Schliefen aus. »sehen Sie einmal, Major, was die Sonnenrosse uns da für ein wunderhübsches Mädchen heranbringen!«


  »In der That,« versetzte der Major, »das ist eine reizende Erscheinung— wie anmuthig sie sich herausschwingt!«


  Schliefen war rasch, wie erregt, hinaus, um draußen auf dem Perron das schlanke, schwarzgekleidete junge Mädchen, das jetzt schon mit der in die Hausthür getretenen Wirthin sprach, näher zu betrachten. Auch der Major folgte ihm; die Wirthin erwiderte seine Verbeugung mit einem lächelnden, sehr freundlichen Gruß; die Fremde warf unterdes ihren eben gelüfteten Schleier vor Schliefen’s sie anstarrenden Blicken wieder über ihr rosiges Gesicht. Ein bisher unbeachtet gebliebener junger Mann, der jetzt ebenfalls aus dem Omnibus gestiegen war, stand mit einer sauber gestickten Reisetasche und ihren Schirmen hinter ihr. Sie schien sich rasch der Beobachtung entziehen zu wollen und trat ins Haus, wo die Wirthin sie in das von den beiden Herren eben verlassene Zimmer einzutreten bat; der fremde junge Mann folgte mit seiner Reisetasche; die Wirthin schloß die Thür hinter ihnen und entfernte sich ins Innere, um dem Hausknecht, der sich eben mit Koffern belud, die betreffenden Zimmer aufzuschließen, — der Major und Schliefen, auf dem Perron zurückbleibend, blickten sich hier ein wenig betroffen an.


  »Wir sind ausgeschlossen!« sagte Schliefen, »und werden also mit der großen Gaststube hier rechts vorlieb nehmen müssen … kommen Sie!«


  »Hol’ mir meinen Hut heraus, Heinrich!« befahl der Major dem eben aus der Gaststube kommenden Kellner. »Und Sie, Schliefen, setzte er hinzu, »gehen Sie lieber heim und sehen Sie nach Ihrem kranken Bruder!«


  Als Heinrich den Herren ihre Hüte aus dem Empfangszimmer geholt hatte, schritt der Major die Stufen hinab und ging in seiner straffen militärischen Haltung festen Schrittes über den Platz seiner Wohnung zu. Schliefen stand noch eine Weile wie unschlüssig.


  »Eine ehrliche Haut, dieser Tigermajor,« flüsterte er dabei, ihm nachblickend. »Aber ich möchte wissen, wer das reizende Mädchen ist! Nun — die ›Sonne‹ bringt es uns schon an den Tag!«


  Damit ging auch er.


  



  II.

 
 

  [image: ]n dem Empfangszimmer hatte unterdes der junge Mann seinen Reisesack auf den Schaukelstuhl des Majors gesetzt und sich dann zu der Fremden, die, wie ermüdet, in der Sophaecke Platz genommen, gewendet.


  »Wir wären also am Ende unserer Fahrt, Fräulein,« sagte er dabei mit einer sehr wohltönenden Stimme und mit der Hand durch das reichgelockte, dunkle Haar über die Stirne fahrend, das jetzt, wo er den hellen Reisehut abgenommen, zu Tage kam. »Es waren für mich sehr glückliche Stunden, die, während deren ich Ihnen im Coupé gegenüber sitzen durfte — und — und — dürfte ich jetzt beim Abschiede — vielleicht ist es zudringlich und unbescheiden — ich möchte Ihnen nicht so erscheinen — aber wenn ich zur Erinnerung an diese Stunden, in denen Sie sich so freundlich meine Unterhaltung gefallen ließen, wenigstens Ihre Karte mit mir nehmen dürfte …«


  »O sehr gern,« sagte das junge Mädchen, ein Täschlein von Elfenbein hervorziehend und ihm daraus eine Karte reichend. Sie hatte ihren Schleier wieder zurückgeschlagen und sah ihm mit einer wie nachdenklichen Freundlichkeit aus ihren schönen, dunklen Augen offen in’s Gesicht. Dabei fuhr sie, während er einen Blick auf die Karte warf und die Namen »Aleide Tersteegen« las, fort: »Daß ich aus Breda komme, sagte ich Ihnen schon, denk’ ich. Da wohnt meine Mutter. Und nun wissen Sie Alles. Und Sie — werden Sie längere Zeit hier im Orte bleiben?«


  »Kaum,« versetzte er. »Mein ganzes Geschäft hier besteht darin, einige Erkundigungen einzuziehen — Erkundigungen über die Verhältnisse eines Mannes, der meinen Vater durch einen, wie dieser behauptet, schwindelhaften Bankrott um ein gut Theil seines mühsam erworbenen Vermögens gebracht hat — es ist solch’ eine Nachforschung nicht gerade angenehmer Art — aber was wollen Sie, mein Vater hat es mir einmal aufgetragen …«


  »Und Sie sind ein guter Sohn,« fiel sie lächelnd ein. »Können Sie denn die Verhältnisse des Mannes, durch den Sie einmal zu Schaden kamen, jetzt noch interessieren?«


  »O doch, ohne Zweifel. Wir haben nur zehn Procent unserer Forderung erhalten, können also immer noch den Rest verlangen, falls der betreffende Schuldner wieder zu Vermögen kommt. Und da dies in der That durch eine Erbschaft, wie uns angedeutet worden, bevorstehen soll … aber derartige Dinge können Sie unmöglich interessieren, Fräulein,« unterbrach sich der junge Mann, indem er das Fräulein fragend anblickte, ob sie ihm vielleicht aus Gutmüthigkeit eine Aufmunterung zu Theil werden lasse, den Augenblick der Trennung durch Weiterreden noch ein wenig hinauszuschieben, und ihm sage, solche Angelegenheit interessiere sie ganz außerordentlich.


  Sie that das jedoch nicht, sie sah auch nicht so aus, als ob sie sich dafür interessiert hätte, sondern mehr als ob sie, zerstreut, ihm schon gar nicht mehr zugehört hätte. Jetzt lächelte sie ein wenig verlegen, und dann, ihren Handschuh aufknöpfend und dabei das Gesicht darüber beugend, als ob sie ganz genau untersuchen wolle, wie dieser kleine weiße Knopf an den grauen Handschuh genäht sei, sagte sie:


  »Nun ich Ihnen so großmütig meine Karte gegeben habe, ist es aber nicht artig von Ihnen, daß Sie mir die Ihrige nicht auch geben!«


  Als sie diese Worte mit einem nur schwachen Anklange von Scherzhaftigkeit, der nicht recht gelingen wollte, vorgebracht, sah sie langsam auf und in die Züge des jungen Mannes. Dieser bemerkte, daß sie ein wenig erröthet war — es mußte wohl sein, weil sie sich so tief auf den kleinen Knopf gebeugt hatte.


  »Mein Gott«, versetzte er, mit einer ganz außerordentlichen Behendigkeit sein Taschenbuch herausreißend, »hier ist sie — ich habe ja gar nicht gewagt, ich glaubte ja gar nicht, daß ich Ihnen zumuthen dürfe …«


  »Adolph Merwing!« las, ihn unterbrechend, Fräulein Tersteegen halblaut die Worte auf dem kleinen Blatt, das er sehr bewegt ihr gereicht hatte.


  »Und darf ich jetzt auch Ihre Frage mit einer gleichen erwidern, Fräulein«, sagte er, wie kühner geworden, nun rasch, »gedenken Sie länger hier zu verweilen?«


  Das Fräulein blickte mit einem eigentümlichen, wie unsicher»Blick zur Decke empor; dann warf sie einen Rundblick über das ganze Zimmer, über die Wände, Bilder und Tische — just so, als ob sie erst sehen wolle, wie alles das hier ihr gefiele, ehe sie sich für ein längeres Verweilen entscheiden könne; dann sah sie über die Mousselingardinen zum Fenster hinaus, zu den ziehenden Wolken draußen empor, als ob auch die erst bei dieser Frage in Betracht kämen, und versetzte endlich zögernd und unsicher:


  »Vielleicht — wahrscheinlich — ich denke wohl!«


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thür, die Wirthin der ›Sonne‹ trat ins Zimmer und mit einer kleinen, recht würdevollen und herablassenden Verbeugung sagte sie:


  »Wollen mir das Fräulein jetzt nur folgen — ein stilles, nach hinten hinaus liegendes Zimmer ist für Sie bereit! Ganz wie Sie es wünschten!«


  Das Fräulein erhob sich, ergriff ihren abgelegten Handschuh, ihre Schirme und folgte der voraufschreitenden jungen Frau — an der Schwelle jedoch wandte sie sich rasch, wie einer plötzlichen Eingebung folgend, noch einmal um und reichte dem jungen Manne die Hand — Adolph Merwing fühlte diese Hand einen Augenblick lang mit warmem Druck in der seinen ruhen — mit einem so warmen, daß er tief darüber erröthete; sie erröthete ebenfalls, während sie mit einer gewissen Bewegung, welche leise durch ihre Stimme klang, sagte:


  »Leben Sie wohl — recht wohl, Herr Merwing!«


  Und dann wandte sie sich eben so rasch wieder und war mit der Wirthin verschwunden. Das: »Ich hoffe sicherlich, Sie bald wiederzusehen, Fräulein«, welches der junge Mann jetzt plötzlich noch hervorbrachte, hatte sie wohl gar nicht mehr vernommen.


  Adolph Merwing griff jetzt zu seinem Reisesack und schien sich ebenfalls in ein von ihm bestelltes Zimmer verfügen zu wollen. Aber nachdem er drei Schritte gemacht, mußte er diese Absicht bereits wieder vergessen haben; mit einem tief nachdenklichen Ausdruck seiner Züge, der diesen eine gewisse Starrheit und Unbeweglichkeit gab, fixierte er den runden Tisch in der Ecke, das leere Glas, die leere kleine Flasche darauf — sie hatte durchaus nichts Merkwürdiges an sich und nur des Majors Frühschoppen enthalten — und erst als ein sehr schön und mit Aufwand von viel fettig glänzenden Stoffen frisierter Jünglingskopf ganz plötzlich zur Thür hereinlugte und dann in den lockendsten Flötentönen ein: »Bitte, werden Sie zur Table d’hôte kommen?« ins Zimmer hauchte, erwachte er aus diesem Zustande und überließ jetzt seine Reisetasche, sich selbst und die Zeitbestimmung seines Mittagsmahls der Obsorge dieses eleganten jungen Herrn.


  


  III.

 
 

  [image: ]nterdes war die junge Fremde in ein freundliches Eckzimmerchen geführt worden, das zwei Fenster hatte, von denen eines in den Garten, das andere auf einen kleinen und ziemlich wüsten Platz vor einem öffentlichen Gebäude hinausging. Dies Gebäude hatte seinem ganzen schmucklosen Aeußern nach jedoch nur eine bescheidene Bestimmung im politischen und communalen Leben Millfurths — Brandleitern an der einen und vergitterte kleine Fenster an der anderen Seite deuteten an, daß es in harmonischer Doppelbestimmung als Spritzenhaus die Vorrichtungen enthalte, um Feuersbrünste zu löschen, und als Polizeigefängnis Vorrichtungen, um entflammte und in Brand gerathene Gemüther zu beruhigen und abzukühlen. Und recht trist sah es aus, trist wie der ganze Platz, mit seinen verkümmerten Linden in der Mitte, mit seinen verfallenden kleinen Häusern, die alle ihre Giebelseite mit großen Einfahrtsthüren dem Platz zukehrten und die seit Jahren nicht mehr getüncht waren. Einige zerlumpte Kinder tummelten sich unter den Bäumen; sie hatten einen unglücklichen kleinen Hund an ein Wägelchen gespannt und peinigten ihn erbarmungslos und schrien dabei ganz entsetzlich.


  Das junge Mädchen hatte Hut und Schleier und Tuch abgeworfen und stand nun und blickte auf diesen Platz hinaus, und dabei legte sich ein immer ernsterer und schwermüthigerer Ausdruck in ihre Züge.


  »Welch’ unschöner Ort das ist«, flüsterte sie vor sich hin,— »wie Er nur hier wohnen mag — aber es soll ja seine Vaterstadt sein — und so werde auch ich mich darein finden müssen — o Gott, es wird ja ein so großes Glück für mich sein, wenn ich nur …«


  Was sie weiter sprach, erstarb in einem nicht mehr verständlichen Flüstern, dann wandte sie sich langsam, nachdenklich ab und zog nun plötzlich mit einer raschen Handbewegung die Karte hervor, welche ihr der junge Mann gegeben hatte.


  »Adolph Merwing«, las sie halblaut noch einmal, »wie hübsch der Name klingt — Merwing — ganz vornehm — gerade so vornehm, wie seine hübschen Züge — wenn nur dabei geschrieben stände, woher er ist — er hätte es mir auch sagen können, woher er ist …«


  In diesem Augenblicke wurde ihre Aufmerksamkeit durch eine sehr laute und wohltönende Männerstimme abgezogen, welche draußen auf dem Platze zornig ausrief:


  »He da, Gesindel! Ihr infamen Rangen! Wollt Ihr augenblicklich das arme Thier da frei lassen! Wenn Ihr mein spanisches Rohr nicht auf Eurem Schelmenrücken fühlen wollt, so bindet den Hund los! … Daß man Euch die vermaledeite Thierquälerei nicht austreiben kann!«


  Die junge Dame hatte rasch ihre Blicke wieder auf den kleinen Platz geworfen und sah nun denselben stattlichen Herrn, den sie schon beim ersten Eintritt ins Haus wahrgenommen, quer hinüberschreiten, und während die kleine Bande wie gescheuchte Spatzen auseinander stob und fortrannte, sich zu dem Thiere nieder beugen, um es mühsam aus seinen verwickelten Schnüren und Banden zu lösen.


  »Wer ist der Herr?« fragte sie, da gerade hinter ihr die Thür sich öffnete, das mit einem großen Wassergefäße eintretende Stubenmädchen.


  Dies warf einen Blick zum Fenster hinaus und versetzte dann:


  »Der Major ist das, der Herr Major van der Bruck.«


  »Van der Bruck?« rief die junge Dame mit einem Tone aus, als ob der Name sie erschrecke — und zugleich trat sie hastig an das offene Fenster und sah gespannt auf den sich da unten in gebückter Stellung mit dem häßlichen kleinen Thiere abplagenden Herrn nieder.


  »Van der Bruck — ja wohl, Fräulein, der Tigermajor, wie die Leute ihn nennen — er ist erst seit einem halben Jahre hier im Orte — er ist lange weit, weit fort gewesen — in Indien, und hat da wohl mit den Tigern zu thun gehabt, daß sie ihn so nennen — aber ein so guter, ehrlicher Herr ist es — es gibt gewiß keinen braveren Mann auf Erden. Er speist hier täglich in der ›Sonne‹ und kommt auch gewöhnlich Abends — und da freuen sich immer die Stammgäste, denn er ist immer unterhaltend und ist gegen jeden Menschen höflich und freundlich — und nur wenn er ein Thier schinden sieht, so wird er wild, wie Sie das eben sahen.«


  Die junge Dame starrte noch immer mit angestrengtem Blick auf den Major van der Bruck nieder; als dieser sich jetzt mit geröthetem Gesicht aus seiner gebückten Stellung erhob, trat sie, wie unwillkürlich, einen Schritt zurück, als ob sie von ihm nicht gesehen werden wolle.


  »Also ein so herzensguter, ehrlicher Herr ist er!« flüsterte dann halb für sich und mit einem schweren, wie zaghaften Aufseufzen die junge Dame, während sie noch immer hinaus schaute und sah, wie der »Tigermajor« jetzt unwillig einen Knäuel Faden und Bänder bei Seite schleuderte und dann davon ging, während der befreite Hund seine gepeinigten Glieder beleckte. »Ein so ehrlicher Herr!«


  Das Stubenmädchen warf einen etwas verwunderten Blick auf das Fräulein, welches ein so auffallendes Interesse an dem Herrn van der Bruck verrieth, ging aber, ohne zu antworten, mit ihrem Wassergeräth zum Zimmer hinaus — was sollte sie auch noch einmal versichern, was sie gesagt hatte — es wußte es ja ohnehin Jedermann im Orte.


  In der That: »Eine ehrliche Haut« — das sagte Jedermann so oft auf den Major die Rede kam; wenn auch nicht Jedermann gerade auf der Stelle sich hätte Rechenschaft darüber geben können, weshalb er es sagte und wie er es hätte beweisen können, daß dieser ehemalige holländische Major einen so ausbündig guten und vertrauenswürdigen Charakter besitze, welcher dies allgemeine Wohlwollen, das ihm die Leute schenkten, rechtfertige. Aber es gibt ja so glückliche Individuen, die sich nur zu zeigen brauchen, um solch’ einen günstigen Eindruck hervorzubringen, und denen Jeder nur so ohne Weiteres die Ehrlichkeit am Gesicht ablesen zu können glaubt. Im Gesicht steht sie ihnen aber doch nicht geschrieben — es ist etwas anderes, was eine für sie so vortheilhafte Wirkung hervorruft. Nicht übermäßig viel Geist, den sie etwa zeigten, nicht übermäßig viel Mittheilungs- und Redebedürfnis — das macht schon eher argwöhnisch; aber eine natürliche Unbefangenheit, eine gleichmütige Ruhe und immergleiche Ungezwungenheit des Wesens und Ausdrucks — dabei dann noch eine gewisse Naivität, die einen aufrichtigen Glauben an die Ehrlichkeit anderer Menschen an den Tag legt. Am letzteren liegt es hauptsächlich: an der Art und Weise, wie ein Gemüth die Welt und die Menschen spiegelt, erkennt man am besten, wie dieser Spiegel selbst beschaffen, ob er rein und fleckenlos geschliffen ist oder nicht! Und das war es denn auch bei dem Major. Er verrieth alle Augenblicke einen rührenden Glauben an die Aufrichtigkeit und den guten Willen aller anderen Sterblichen. Nur seltsam — wenn man ihm dann sagte: »Sie sind doch eine ehrliche Haut, Major«, so fuhr er den Sprechenden barsch an, wurde verdrossen und sprach in der nächsten halben Stunde keine Silbe mehr. Daß man ihn wegen seiner ewigen Tigergeschichten dagegen den Tigermajor nannte, machte ihm ein herzliches Vergnügen — ja, er lachte ganz aufrichtig dazu, wenn die Stammgäste in der ›Sonne‹ sein Glas das Tigerseidel und seinen Ueberzieher das Tigerfell nannten.


  Im Uebrigen müssen wir gleich hier anführen, daß dies nicht die einzigen Gegenstände waren, womit diese schlauen Topfgucker, die Stammgäste, den Major neckten; sie zogen ihn weit mehr noch auf mit der Art von Consternation, in welche er, wie sie behaupteten, gerieth, so oft die hübsche, junge Witwe, welche sie »die Sonne« nannten, weil sie die Eigenthümerin des Gasthofes war und freilich sonnig und lebensfroh genug aus ihren blauen, schelmischen Augen blickte, so oft diese charmante kleine Frau einmal aus ihrer gewöhnlichen würdevollen Zurückgezogenheit heraus und selber in ihren Kreis eintrat. Sie behaupteten, alles, was Tiger im Major sei, werde dann Lamm; es ziehe sich scheu und zaghaft zurück in die tiefsten Dschungeln seiner üppigen tropischen Gefühlsvegetation: es berge sich voll blöder Verlegenheit im tiefsten Wurzelgeäst der Riesenbananen seines schönen Gemüths. Schliefen sagte, wenn die Sonne ins Zimmer »scheine«, sehe der Major aus, als ob er die Mutter Gottes auf einem Apfelbaum erblicke. Und was solcher Reden mehr waren. Der Major ließ sie über sich ergehen und zuckte nur die Achseln dazu. Was sollte er dawider protestieren? Es war wahr, die junge Frau hatte einen großen Zauber für ihn, nein, mehr noch, er hatte sein Herz an sie verloren, sein so lange vereinsamtes, nach dem eigenen häuslichen Herde, nach einer mitfühlenden Seele, nach einem Gegenstande seiner Sorge und Zärtlichkeit sich sehnendes Herz. Und — wahrhaftig, hätte er nur den Muth gehabt, hätte sie es ihm bisher auch nur ein wenig erleichtern wollen, er hätte ganz offen schon um sie geworben. Der gute Major — er mußte eben ein wenig viel »Erleichterung« verlangen, wenn er es noch nicht genügend fand, was sie noch heute that — sie ließ ihn noch heute Nachmittag von dem Nachtische an der Table d’hôte durch den fettglänzenden Kellner fortholen und ihm die Bitte ausrichten, er möge den Kaffee bei ihr im Garten nehmen, da sie in einer kleinen häuslichen Angelegenheit seinen Rath wünsche, — die Angelegenheit war — unter uns gesagt — ganz unerheblicher Natur!


  


  IV.

 
 

  [image: ]nd so saß er denn jetzt am Nachmittag in dem hübsch angelegten Garten hinter der ›Sonne‹, in einer Geißblattlaube, in welcher die Besitzerin des Gasthofes ihren Kaffee zu nehmen pflegte; allerlei kleine Frauenarbeit lag vor ihr auf dem Tische von durchbrochenem Gußeisen; sie häkelte und steppte sehr emsig daran und riß von Zeit zu Zeit alles wieder auf, was sie gemacht, als ob es ihr gar nicht zu Danke sei; auch wechselte sie zuweilen leicht die Farbe; die junge Frau, die noch nicht über Dreißig sein konnte, mit den feinen, von einem gleichmäßigen Bronzeton überzogenen Zügen, war offenbar in einer gewissen Aufregung, und die Schuld davon konnte nur der Major haben, der mit seinen sehr gebräunten Zügen und dem langen, blonden Schnurrbart da vor ihr saß, eine Cigarette nach der andern drehend, und während er sie in leichten Rauchwölkchen verdampfte, zu jeder eine schöne neue Tigergeschichte erzählte.


  »Sehen Sie, Frau Marie«, sagte er, »das ist das Schöne am Tiger, daß er sich nicht wie die anderen wilden Bestien feig vor der vor dringenden Cultur zurückzieht, sondern sich ihr furchtlos entgegenstellt, ihr die Stirn bietet und kühn darauf hinarbeitet, da, wo schon der civilisierte Mensch sich eingenistet hat, die alte heilige Wildnis wieder herzustellen …«


  »Und das finden Sie schön?« warf Frau Marie mit einem spöttischen Ton ein.


  »Gewiß — das adelt eben die Tigerjagd zu einem wahlberechtigten Kriege, bei dem Jeder sein Recht behauptet, für eine Idee kämpft, und dabei sein Leben einsetzt!«


  »Ich bitte Sie — sprechen Sie doch nicht so thöricht. Die Ideen eines Tigers …«


  «Ich sage Ihnen, es ist so. Sehen Sie, die Regierung glaubte einmal so weit zu sein, einen Postdienst von Ajang nach Surabaja errichten zu können. Was geschieht? Die Briefboten werden mit einer bewundernswürdigen Regelmäßigkeit fortgeschleppt. Man gibt ihnen bessere Waffen, Repetiergewehre; man stellt in den Kampongs Wachen auf, welche sie zu geleiten haben. Und was geschieht jetzt? Vierzehn Tage lang nach einander holen die Tiger nicht allein die Postboten, sondern auch die Begleiter fort — wird eine erschossen von den Bestien — und nach und nach waren viele erschossen — so tritt eine andere an ihre Stelle. Den Haupträuber, der das ganze Verfahren zu leiten schien, hat man aber nie fassen können. Er lag in einem Engpaß Tag und Nacht auf der Lauer. Obwohl er so frech war, daß er eines Tages sogar ein Felleisen mitschleppte, so hütete er sich doch mit unglaublicher List, uns auch nur ein einziges Mal sein fleckiges Fell zu zeigen. — Also was war zu thun? … man mußte …«


  »Man mußte Sie zur Hilfe rufen, Major!« fiel Frau Marie sehr ironisch ein.


  »Ach nein, ich hatte mich längst an den Jagdstreifereien betheiligt, habe auch manchen niedergeknallt, das ist wahr — in diesem Falle aber war nichts zu thun, als das ganze Fort Ajang zu räumen, weil man die Unmöglichkeit der Verbindung mit Surabaja einsah …«


  »Gott sei Dank, daß wir hier zu Lande doch nur Briefmarder haben«, unterbrach Frau Marie ihn mit einem etwas schmollenden Aufwerfen des Mundes.


  In diesem Augenblicke vernahm man aus dem geöffneten Fenster eines Zimmers im ersten Stock des Hauses das Anschlagen eines Pianoforte, dem eine offenbar geübte Hand Läufe und Accorde entlockte, welche volltönend bis in die Geißblattlaube drangen.


  »Wer ist denn mit ihrem Piano beschäftigt, Frau Marie?« fragte der Major aufhorchend.


  »Es muß das junge Mädchen sein, welches heut vor Tisch gekommen ist«, antwortete die ›Sonne‹. »Sie bat mich um die Erlaubnis.«


  »Wer ist sie?«


  »Sie hat sich als ein Fräulein aus einer kleinen Stadt in Holland ins Fremdenbuch geschrieben — erwartet hier eine Herrschaft, bei welcher sie als Gouvernante eintreten wird — dieselbe kommt vom Rhein und wird sie hier treffen — das ist, was sie mir angegeben hat.«


  »Sie ist sehr hübsch!«


  »Aber ein wenig seltsam — es kommt alles, was sie sagt, so heraus, als ob es nur so gesprochen wäre; sie spricht so in die Luft, wie man ins Wasser schreibt …«


  »Das heißt?«


  »So unbestimmt, so, als ob sie selbst nichts darauf gäbe …«


  »Als ob es nicht wahr wäre? Sie müssen denken, in welch’ scheuer, gedrückter Stimmung solch’ ein armes Geschöpf sein mag, das mutterseelenallein in die Welt tritt, um den Kampf mit dieser harten Welt zu beginnen! Ich kenne das auch ein wenig, dies Gefühl hilflosester Vereinsamung — als ich damals in Harderwyck über die Straße ging zum Depot, wo ich mich für den Dienst in Niederländisch-Indien anwerben lassen wollte — ein blutjunges Bürschlein — meine Eltern waren gestorben — Vermögen Null Komma Null — daheim bei unseren preußischen Truppen wollten sie mich nicht annehmen, weil ich keinen Zuschuss hatte — so ging ich nach Batavia, nach dem Lande des gelben Fiebers …«


  »Der Tiger«, unterbrach ihn mit ernstem Lächeln Frau Marie.


  »Sie haben gut scherzen«, fuhr der Major fort, »aber ich versichere Sie, es gehörte ein Entschluß dazu! Nun, Gott sei Dank, ich bin mit heiler Haut wieder herausgekommen, mit dem Titel Major, mit einer leidlichen Pension — sie sind ja so anständig, diese Mynheeren, für den Dienst ›in der Oost‹ eine doppelte Pension zu gewähren —«


  »Und mit vielen schönen Erinnerungen an Ihre Freunde, die Ti …«


  »Ach, ich bitte Sie, Frau Marie, lassen Sie einmal die Tiger ruhen. Sie sind heute besonders zähe, sie mir vorzuwerfen, meine Tiger! Sie verstehen meine Tiger gar nicht!«


  Frau Marie lachte laut auf.


  »Wahrhaftig, ich habe auch durchaus nicht diesen Ehrgeiz!«


  »Sehen Sie, Frau Marie«, fuhr der Major mit einem elegischen Tone und mit seinen ehrlichen blauen Augen den Blick der jungen Frau vor ihm suchend fort, »wenn Sie ein klein wenig mehr Güte und … und … Theilnahme für mich hätten, würde ich Ihnen gern gestehen, was die Tiger eigentlich bei mir für eine Rolle spielen …«


  »Die dominante, die herrschende, die alle Ihre Gedanken beschäftigende«, sagte fast heftig und zornig Frau Marie.


  »O nein, durchaus nicht — hätte ich —« der Major holte Athem und schien erst etwas wie einen Anlauf nehmen zu müssen, bevor er rascher als gewöhnlich hervorstieß: »hätte ich die Redegewandtheit unseres Herrn Schliefen, so würde ich jetzt Ihnen auf diesen Spott mit allerlei Andeutungen antworten, daß nur ein Tigerherz es ist, welches bei mir eine solche Rolle spielt …«


  Frau Marie bückte sich tiefer über ihre Arbeit; aber es war ganz unnöthig, daß sie auf diese Weise des Majors Blick zu vermeiden suchte; dieser war bereits selber ganz roth geworden und schaute sie gar nicht mehr an, während er rasch, um seine Verlegenheit zu verbergen, weiter sprach:


  »Nein — es ist ganz anders. Sehen Sie, ich habe ›in der Oost‹ da viel Glück gehabt. Ich habe immer ganz ordentlich gelebt, alle süßen Früchte vermieden, nie einen Tropfen Wasser getrunken, und so bin ich denn durchgekommen, während meine Kameraden starben wie die Fliegen; ich blieb immer gesund — stieg dann auch im Dienste leidlich rasch in die höheren Chargen hinein — und so hätte ich wohl zufrieden sein können, wenn mir nicht Eines das Leben verbittert hätte.«


  »Ah«, fragte Frau Marie jetzt, mit offenbarer Theilnahme aufhorchend, »und das war?«


  »Eine ganz niederträchtige Idee, welche sich die Leute gebildet hatten von meiner horrenden, gegen alle Versuchungen bombenfesten und sturmfreien Ehrlichkeit …«


  Frau Marie lachte hier laut auf.


  »Das verbitterte Ihnen das Leben, daß man Sie für ehrlich hielt?«


  »Nun lachen Sie mich aus«, sagte mit klagendem Tone der Major, »und ich bin doch nur im Begriff, Ihnen ernsthaft mein ganzes Herz offen zu legen …«


  Frau Marie sah ihn jetzt mit einem sehr aufrichtigen und sprechenden Blick an, schaute dann wieder auf ihre Arbeit und sagte:


  »Und ich höre ja auch ernsthaft zu!«


  »Es verbitterte mir das Leben«, fuhr der Major fort, »nicht deshalb, weil ein Beiwort wie: ›der ehrliche Major‹, das sie mir angehängt hatten, eine gewisse nicht schmeichelhafte Verwandtschaft mit dem ›guten Mann‹ durchklingen läßt, nein, sondern weil die ärgerlichsten Folgen damit verbunden waren. Hatte irgend eine Durchstecherei zwischen Intendanturleuten und Lieferanten stattgefunden, so hatte ich sicherlich in den nächsten Tagen vom Obersten den Auftrag, der Sache als Vorsteher einer Commission auf den Grund zu gehen; mir, hieß es dann, werde weder der Eine, noch der andere beikommen können, und am Ende der Sache hatte ich den Einen, wie den Anderen zu meinen bittersten Feinden! — War eine Intrigue, eine Verhetzerei, ein Klatsch unter den Leuten im Zuge, so konnte ich darauf rechnen, von einem Kameraden unter den Arm genommen, in irgend ein Untervieraugen gezogen und gefragt zu werden: ›Major, Sie sind ein ehrlicher Mann, Sie haben damals angehört, was Kamerad Wolf oder Kamerad Fuchs über mich gesprochen hat, Sie werden es mir ganz genau wiederholen!‹ Und wenn ich dann mit aller Wahrhaftigkeit, wie ich doch mußte, die Frage beantwortet hatte, so schimpfte später Kamerad Fuchs über den ›Ohrenbläser‹ oder Kamerad Wolf forderte mich gar vor seine Klinge! Bekam einer ein Commando auf längere Zeit fern ins Innere, so war ich sicher, am Vorabende seines Ausmarsches ihn mir auf die Bude rücken zu sehen, seinen mit einem Kofferchen beladenen Burschen hinter sich. ›Major‹ hieß es dann, ›Sie werden mir den Freundesdienst thun und mir mein bisschen Erspartes und meine Werthsachen aufbewahren — und, wenn ich aus dem Fiebernest dahinten nicht zurückkehren sollte — nicht wahr, Major, Sie sind ein ehrlicher Mann, Sie sorgen dafür, daß es richtig und unangetastet in die Hände meiner armen Verwandten im alten Lande d’rüben kommt!‹ Auch wieder ein angenehmes Commissorium — so den Schätzehüter abgeben zu müssen in einem Lande voll verruchten Diebsgesindels! ›Der Teufel hole die Ehrlichkeit!‹ habe ich oft ausgerufen — wie bin ich denn nur zu diesem unglücklichen Ruf gekommen? Ich werde nächstens einen silbernen Löffel stehlen, um mir Ruhe zu verschaffen!«


  Frau Marie lachte hier abermals fröhlich auf.


  »Das würde Ihnen nichts geholfen haben, Major,« rief sie dabei aus; »daß Sie ein grundehrlicher Mann sind, sieht man Ihnen doch am Gesichte an; es schaut Ihnen ja zu den Augen heraus!«


  »Also auch bei Ihnen«, fiel der Major mit komischem Schmollen ein, »haben mir meine Tiger nicht geholfen!«


  »Ihre Tiger?«


  »Nun ja — meine Tiger, auf die ich hier jetzt alle meine Hoffnung gesetzt hatte. Silberne Löffel stehlen, werden Sie einräumen, ist nicht anständig. Aber lügen — lügen verträgt sich mit dem Anstande. In der Oost lügt Einer den Andern aus seinen Stiefeln heraus, und hier im Westen lügt Einer dem Andern die Tasche leer und bleibt doch ein geachteter Mann. Also, hab’ ich mir gesagt, lügen wir, lügen wir den Leuten von unseren Tigerjagden — ich habe wirklich eine oder die andere mitgemacht, Frau Marie, und das Verfahren in der That oberflächlich kennen lernen — lügen wir, daß wir statt ›der ehrliche Major‹ Münchhausen der Zweite heißen, daß uns Keiner mehr zutraut, es kämen im Laufe des Tages auch nur zehn wahre Worte aus unserem Munde. Damit hab’ ich denn, sobald ich mich hier in meinem alten Heimatsstädtchen, wo ich freilich keine verwandte Seele mehr habe, zur Ruhe gesetzt, sofort gründlich begonnen, so gründlich, daß ich leider schon selber nicht recht mehr weiß, ob ich ein Stück von einer meiner Geschichten wirklich erlebt oder geträumt oder erdichtet habe!«


  »Und das doch wieder ganz umsonst«, unterbrach ihn kopfschüttelnd Frau Marie; »geholfen hat es Ihnen nicht, denn, um es Ihnen zu gestehen, ich halte Sie noch immer für einen recht braven, ehrlichen Mann, Major — zum Lügen ganz unfähig — Jagdgeschichten, wissen Sie, das ist eine Sache für sich, wie Betrügen beim Pferdehandel — und Sie beweisen Ihre Ehrlichkeit ja auch, weil Sie es gar nicht auf dem Herzen halten können, sondern mir gestehen müssen …«


  »Ihnen — nun ja, Ihnen … weil ich von Ihnen die Neckerei mit dem Tigersport nicht ertragen kann — weil ich Ihnen aus meinem Herzen keine Mördergrube machen kann — weil …« der Major stockte, er sah wie prüfend, wie viel er wohl riskieren dürfe, in Frau Mariens Züge, ehe er hastig fortfuhr: »Nun, weil Sie das einzige Wesen auf der Welt sind, von dem ich nicht mißkannt sein möchte, von dessen guter Meinung für mich mein Glück, mein Lebensmuth, mein Leben selbst abhängt, dem …«


  »Major«, sagte mit einem raschen Aufblick in ihres Gegenüber Züge und mit einem halb schelmischen, halb verlegenen Lächeln die junge Frau, »Major, wissen Sie denn, daß das ja eine völlige Liebeserklärung ist?«


  »Ist sie’s wirklich?« rief der Major mit einem Seufzer wie der Erleichterung und einer erregten Hast aus. »Nun dann, Gott Lob! Dann wär’s also ausgesprochen, was mir schon so lange auf der Zunge liegt und was nicht d’rüber wollte, und nun einmal nicht wollte! Ja, so ist es, Frau Marie. Es war schrecklich. Die Nächte hab’ ich darüber nicht schlafen können. Ihnen zu gestehen, was Sie mir sind, wie ich nur ein Glück in der Welt sehe, ein Leben neben, mit Ihnen — allmächtiger Gott, ich mußte es ja Ihnen sagen, und doch hatte ich eine Höllenangst vor dem Augenblick und sagte mir am Abend jedes einmal wieder unnütz verstrichenen Tages: ›Zu der richtigen Liebeserklärung kommst Du Dein Leben nicht — geh’ und häng’ Dich!‹«


  »Schien ich Ihnen denn so fürchterlich, Major?« sagte die junge Frau mit einem weichen Ton der Stimme.


  »Fürchterlich? Sie? O mein Gott, was mir fürchterlich schien, war ja nur, daß Sie mich verlachen, daß Sie an der Ehrlichkeit dessen, was ich Ihnen sagen wollte, zweifeln könnten, daß das Ende von allem sein könnte, Sie sendeten mich fort — aus der Sonne in die tiefsten Schatten nachtdunkler Einsamkeit — ich wäre der unseligste Mensch auf Erden, wenn …«


  Frau Marie legte ihren Arm mit der sich öffnenden Hand auf den Tisch zwischen ihnen, und der Major ergriff mit einer leidenschaftlichen Hast die Hand, welche sie, sich vornüber neigend, ihm auf diese Art bot — dabei sagte sie:


  »Nein, Major, weshalb sollte ich Sie fortsenden? Ich bin Ihnen von Herzen gut — sehen Sie, ich stehe auch so vereinsamt im Leben wie Sie — aber mit mir ist es etwas anderes. Es liegt eine große, zu große Last auf meinen schwachen Schultern — die Führung solch’ eines Haushaltes, all’ die Sorgen, die Bedrängnisse, welche damit verbunden sind! Ich bedarf eines männlichen Beistandes, Berathers, Beschützers, eines so recht braven, ehrlichen, wie Sie sind, Major — sehen Sie, nun trägt Ihnen der Ruf der Ehrlichkeit, über welchen Sie sich so beklagt haben, doch am Ende noch eine kleine Frau ein — denn das«, setzte sie mit ihrem schelmischen Lächeln hinzu, »das müssen Sie wissen: wenn ich mich entschließen könnte … so wär’ es einzig und allein Ihrer Ehrlichkeit willen, Major — bloß deshalb!«


  »Nun, dann lebe die Ehrlichkeit«, rief der Major aus, so fröhlich lachend wie ein Kind, und drückte stürmische Küsse auf die Hand der ihm so gütig in Aussicht gestellten kleinen Frau. »Sie sind ein Engel, ein Engel, ein Engel!« rief er dann, wie vor Jubel ganz außer sich. »Sie geben einem armen, verwaisten, grenzenlos vereinsamten Menschen ein Herz, eine Heimat, eine Welt!«


  Dabei traten dem gebräunten Tigermajor die Thränen in die Augen.


  


  V.

 
 

  [image: ]ls Frau Marie nach dem nun folgenden sehr innigen gegenseitigen Gedankenaustausch endlich den Major fort- und heimgesandt hatte, weil schon zwei- oder dreimal Botschaften aus dem Hause gekommen waren, welche den sehnsüchtigen Wunsch eines der dienstbaren Geister, dort ihrer Anwesenheit froh zu werden, ausgedrückt hatten, wandelte er mit einem Gefühl von Glück und Seligkeit heim, wie er nie geglaubt hätte, daß es in eines Menschen Brust, in seiner Brust Raum finde! Das Glück — ja, das Glück! Es hat etwas wunderbar Erschütterndes, Seelenzerschmelzendes. Der Mann, der gelitten, erfahren, schwer gekämpft hat — er kann sich gefestet glauben gegen jedes stärkere Ergriffensein — er kann Scenen großen Leids erblicken oder die Kunde von entsetzlichem Jammer vernehmen, ohne ein stärkeres Gefühl über sich Herr werden zu lassen; er kann dahin kommen, gegen jedes Elend des Lebens sich abzufinden mit irgend einem Axiom kalter und düsterer Philosophie. Aber was er nicht kann, was der Ruhigste um so weniger vermag, je mehr seine Ruhe das Ergebnis düsterer und schmerzlicher Erfahrungen ist, das ist: ungerührt und unerschüttert bleiben bei einer großen Freude, mag sie nun ihm persönlich werden oder er Zeuge sein, wie ein gutes, endlich doch versöhnendes Schicksal sie über andere ausschüttet.


  Das erlebte nun auch der Major. Er war so aus den Geleisen geworfen, daß er so recht, wie man es ausdrückt, sich »nicht zu lassen« wußte. Er hätte es ausschreien, aufjubeln mögen und es Jedem kund thun, der ihm auf der Straße begegnete. Die guten Bürger von Millfurth, die ihm entgegen kamen — es waren ihrer in den stillen Straßen nicht gar viel — waren nur leider nicht darnach angethan, sich mit solchen Herzensergüssen an sie zu wenden — der Erste, ein rußiger Mann mit einem Schurzfell, der einen schweren, eisernen Radreifen klirrend vor sich herrollte, nicht, und dann die beiden Weiber, welche mit Schiebkarren voll grünen Klees für ihre Ziegen daherkamen, auch nicht. Auch nahmen sie sehr wenig Notiz von ihm — ihretwegen hätte er die leichten Tropfen der Freude, die in seinen Wimpern standen, nicht so hastig fortzuwischen brauchen, es achtete ihrer Niemand.


  Er mußte, um nach einigem planlosen Irren durch mehrere dieser menschenleeren Gassen, die eigentlich gar nicht auf seinem Wege lagen und in denen er nichts zu thun hatte, auf den richtigen und directen Weg zu seiner Wohnung zu gelangen, an der ein wenig zurück liegenden Wohnung des Hauptpfarrers vorübergehen. Das geistliche Gebäude war das einzige in Millfurth, welches mit einer gewissen Romantik umgeben war — es lag hinter einer hohen Mauer mit einem Gitterthor aus alterthümlicher Schmiedearbeit — schöne alte Akazien streckten ihre Zweige über die Mauer und durch das Thorgitter sah man in den wohlgepflegten Rosengarten vor dem Hause mit einer herrschaftlichen Freitreppe. Dies Thor nun wurde just in dem Augenblick, in welchem der Major daran vorüberzuschreiten im Begriff stand, von innen geöffnet, um eine junge Dame herauszulassen, welche verschleiert, sehr einfach dunkel gekleidet, einen geschlossenen Sonnenschirm in der Hand, und gefolgt von einem häßlichen, hinkenden kleinen Hunde, jetzt gerade auf den quer an ihr vorüberschreitenden Major zukam.


  Er blieb stehen, blickte zuerst auf den Hund, dann auf die junge Dame und sagte lachend — wahrhaftig, wäre er in einer anderen Seelenstimmung gewesen, er hätte es nimmermehr gewagt, eine fremde Dame so, mit einem aberwitzigen Lachen noch dazu, anzureden — aber in der, in welcher er heute war, mußte sich nun einmal der Uebermuth des Glücks in etwas Luft machen, und so hatte er, ehe er sich noch recht besonnen, schon ausgerufen:


  »Das ist ja der kleine Köter, denk’ ich, den ich heute Vormittag aus den Händen seiner Bedränger befreit habe — ist das Ihr Eigenthum, Fräulein? Dann freut es mich doppelt …«


  Er hatte jetzt in dem jungen Mädchen die Fremde entdeckt, welche am Vormittag in der »Sonne« abgestiegen war, und griff nun nachträglich höflich an seinen Hut.


  Sie stand wie seltsamlich erschrocken, bestürzt, bei seiner Anrede. Er sah auch, daß sie auffallend blaß geworden. Sie sah zu ihm mit einem ganz eigentümlichen, wie flehenden Blicke auf, und dann stotterte sie etwas und wurde dabei nun ganz dunkelroth im Gesichte; sie brachte offenbar nur mühsam die Antwort hervor:


  »Mein Hund — ja — jetzt — aber erst seit heute Nachmittag — seit Sie ihn — ich bin gegangen — habe ihn — gekauft …«


  »So, so … aber bitte, entschuldigen Sie meine Anrede«, fiel jetzt der Major, dem unterdes zum Bewußtsein gekommen, daß er sich eigentlich unpassend betrage, auch ein wenig verlegen ein, zog rasch noch einmal den Hut, verbeugte sich und schritt weiter.


  »Das arme Kind!« sagte er sich dabei. »Ich wette, sie hat das nur geflunkert mit ihrem Gouvernantesein, sie will hier unsere berühmte Stotterheilanstalt des Doctor Bechtold besuchen — sagte nicht Frau Marie auch, daß sie so wunderlich spräche? Sie stottert einfach ganz furchtbar!«


  Damit schritt der Major weiter. Hätte er wahrgenommen, wie lange noch die junge Dame stand und mit gespannten Blicken ihm nachschaute und ihr ganzes Wesen sich zitternd bewegt zeigte, als ob sie sich von dieser unerwarteten Begegnung gar nicht erholen könne, er hätte seine Stotterhypothese doch vielleicht wieder fallen lassen. Aber er blickte nur vorwärts, vorwärts in seine glückliche Zukunft hinein, der beneidenswerthe Major, der gar nicht einmal ahnte, was an Glück ihm diese Zukunft noch alles bringen sollte — und am allerwenigsten, was eben gerade in diesem Augenblick das Glück ihm vorbereitete. Daran freilich hätte er auch nicht in seinen Träumen denken können und Niemand hätte es können, daß gerade jetzt und gar nicht fern von ihm ein ihm vollständig unbekannter Mann, ein Mann, den er kaum einige Male gesehen hatte, den Entschluß faßte, ihn, den Major van der Bruck, zu seinem Erben einzusetzen, ihm und niemand Anderem in seinem Testamente ein ganzes Vermögen zu vermachen!


  Es war zu wunderlich! Und doch hatte es, wie wir gleich sehen werden, seine völlige Richtigkeit.


  


  VI.

 
 

  [image: ]m andern Morgen saß der Major in seiner grünen, mit einigen schwarzen Schnüren besetzten und deshalb ziemlich militärisch aussehenden Pikesche, ein rothes Fez auf dem in den heißen Tropenländern ein wenig dünn gewordenen Haupthaar — der schöne blonde Vollbart war desto üppiger — und in eleganten Morgenschuhen von gelbem Maroquin am Schreibtische. Er hatte angefangen, an ein paar treue Kameraden in der Ferne zu schreiben, um ihnen seine Verlobung mitzutheilen — aber erregt und seiner Gedanken nicht ganz Herr, sprang er von Zeit zu Zeit auf, um einige Mal im Zimmer auf und ab zu rennen. Es war, nebenbei gesagt, sehr hübsch decoriert, dieses Zimmer, mit schönen orientalischen Waffen, einem kunstreich gearbeiteten indischen Kriegerschild und mehreren Kris und Bumarangs an den Wänden, schönen Tschibuks und ein paar prächtigen Tigerfellen, die vor dem Kanapee und unter dem Schreibtisch lagen — lauter kostbaren Sachen, aber ach, leider auch des Majors Hauptkostbarkeiten, denn sich sonst etwas zu ersparen da d’rüben »in der Oost«, war ihm nie gelungen — er hatte zu viel gute Freunde, brave Kameraden, lebenslustige Brüder gehabt — und des Elends und der Armuth war auch so viel rund um ihn her gewesen — und so — nun ja, die Tigerfelle hatten einen hübschen Werth und in den prächtigen Waffen steckte doch auch fast ein kleines Capital. Und was that’s — hatte er doch seine gute Pension, und die »Sonne« — nun so, es wäre wohl recht hübsch gewesen, wenn er einen schönen Stolz holländischer oder anderer Staatspapiere hätte vor sie hin auf den Tisch legen können — aber das war nun einmal nicht, und dann — eine so edle Frau, ein so nobles Gemüth! Der Major dachte deshalb auch gar nicht darüber nach; er dachte jetzt eben an seinen guten Bekannten Schliefen, der sollte ihm einen Rath geben, was er am passendsten jetzt als Geschenk seiner Verlobten überreiche … doch, was hatte er gestern Abend noch von seiner Hauswirthin erzählen hören? — es ginge dem schwindsüchtigen Bruder Schliefen’s so schlecht, man könne täglich sein Ende erwarten — mit solchen Fragen durfte er Schliefen also jetzt nicht belästigen …


  In diesem Augenblick klopfte es, und als der Major »Herein!« gerufen, trat rasch er selbst, Schliefen selbst, ein. Er sah sehr ernst und aufgeregt aus.


  »Das war eine Nacht«, sagte er, indem er sich auf das Kanapee und seinen Hut daneben warf. »haben Sie es schon gehört? Mein Bruder ist heute Morgen um fünf Uhr gestorben.«


  »Keine Silbe«, versetzte der Major. »Ich bedaure es von Herzen! Sie waren, auf den Verlust vorbereitet — aber, mein Gott, man weiß ja, wenn so etwas nun wirklich eintritt, wenn man einen Bruder verliert …«


  »Es war eine schreckliche Nacht!« wiederholte Schliefen nur, mit einem tiefen Aufseufzen, wie noch ganz von den Eindrücken derselben zerschlagen. »Gestern Abend gegen Neun wurde es schon so, daß ich Hals über Kopf zum Gericht laufen mußte, um nur einen der Richter zum Testamentmachen herbeizuholen …«


  »Was brauchten Sie denn ein Testament? Sein Erbe sind ja doch Sie, der einzige Bruder …«


  Schliefen fuhr sich mit der breiten Hand über die gelbblonden, ungekämmten Strähne auf seinem Scheitel und versetzte mit einem plötzlichen verlegenen Lächeln:


  »Sein Erbe — ich? Gott bewahre, Major. Sein Erbe, das sind Sie!«


  Der Major sah ihn an, als ob er nicht recht gehört habe.


  »Wer?« fragte er.


  »Sie, Major, Sie!«


  »Ah — Sie sind nicht bei Sinnen!«


  »O doch — vollständig — das Testament ist noch völlig glücklich zu Stande gekommen und darin sind Sie zum Universalerben ernannt —«


  Der Major ließ sich kopfschüttelnd wieder in dem Sessel vor seinem Schreibtisch nieder; dann Schliefen mit gerunzelten Brauen unwillig anstarrend, sagte er:


  »Sie sollten heut nicht solchen Unsinn reden!«


  »Beruhigen Sie sich, Major«, sagte Schliefen. »Ich will Ihnen die Sache erklären«, fuhr er fort, sich vorbeugend, um seinen Arm auf die Tischplatte vor ihm zu stützen und das Kinn darauf — er dämpfte auch seine Stimme dabei. »Sie wissen«, sagte er, »daß ich jetzt ein bescheidener Weinreisender bin — aber Sie wissen vielleicht nicht, daß ich früher selbständig etabliert war — in K. — Geschäft in Colonialwaren — Cichorienfabrik dabei — auch Spedition — es war ein wenig zu groß angelegt, und ich hatte kein Glück — um’s kurz zu machen, ich fallierte — vielleicht hätte ich noch einen anständigen Accord schließen können — aber mein Hauptgläubiger war ein Filz, ein Blutsauger, ein obstinater Geselle — so brach denn die ganze Boutique zusammen — zehn Procent, das war alles, was an die Herren Gläubiger vertheilt wurde — im Accord hatte ich zwanzig geboten … aber sie haben’s nicht besser gewollt … das Schlimmste ist nur, daß ich ihnen noch immer verhaftet bin; komme ich wieder zu Vermögen, so fallen sie über mich her — von der Erbschaft meines Bruders, von dem ganzen schönen, so dicht bei der Stadt liegenden Gut, das unter Brüdern seine dreißig Mille werth ist, erhielte ich nicht eine Scholle, nicht einen Halm — sehen Sie nun, weshalb ich Jemand nötig hatte, dem officiell die Erbschaft zufiel? Weshalb mein Bruder ein Testament machen und darin einen Freund, auf dessen Ehrlichkeit ich mich verlassen konnte, zum Erben einsetzen mußte? Und wen hatten wir da? Von wem wußten wir sicher voraus, daß er so ehrlich sein würde, die Erbschaft anzunehmen und sie mir später dann doch unter irgend einer Form unverkürzt zu lassen? Wahrhaftig, Major, Sie waren der Einzige, den ich kannte, zu dem immer wieder im Stillen meine Gedanken zurückkehrten, und als es nun gestern Abends so über Hals und Kopf geschehen mußte, da hat mein Bruder Sie zum Erben eingesetzt — Sie sind ein grundehrlicher Mann, Major, davon bin ich ja so überzeugt …«


  »Und ich«, fuhr hier der Major zornig auf, »bin überzeugt, daß dies eine ganz infame Schwindelei ist! Wenn ich nicht Ihren Schmerz über den Verlust Ihres Bruders ehrte, würfe ich Sie jetzt zum Zimmer hinaus, Schliefen! Zum Henker, wie können Sie mir zutrauen, daß ich solch’ eine Erbschaft annehmen zu wollen erkläre, um Ihre alten Gläubiger zu prellen?«


  »Prellen! Welcher Ausdruck! Wie Sie die Sache nehmen! Das hübsche Gut, das schon seit drei Generationen in unserer Familie ist, sollte es diesem hungrigen Wolf, diesem Filz, der mein Unglück gewesen ist, in den Rachen geworfen werden? Retten Sie es mir, Major; Sie haben sich ja weiter um die ganze Sache nicht zu kümmern, Sie nehmen einfach die Erbschaft an, und dann lassen Sie mich, nominell vor den Behörden, als Ihren Pächter auf dem Gut … ich werde dann schon jährlich Erübrigungen machen können, welche ich an die Gläubiger vertheile …«


  »Nein«, sagte fest und bestimmt der Major, »ich erkläre Ihnen auf das Bestimmteste, daß ich nichts mit dieser Erbschaft zu thun haben will. Verhindern Sie nur, daß mein Name nicht in Verbindung damit in die Oeffentlichkeit gebracht werde — sonst erkläre ich allen Leuten, die es hören wollen, gerade heraus …«


  »Nun, nun, nun,« rief Schliefen unmuthig aus, »Sie sollten doch wenigstens nicht so zornig eine Sache aufnehmen, in welcher doch nur das beste Zeugnis für unsern Glauben an Ihre Ehrlichkeit liegt!«


  »Meine Ehrlichkeit mag der Teufel holen — er thäte mir wahrhaftig einen Gefallen damit! Ich habe ihretwegen schon genug ausgestanden! Sie bringt mich noch um, diese vermaledeite Ehrlichkeit!«


  Schliefen sah, daß heute wenigstens mit dem Major nichts zu machen war. Er mußte Mittel und Wege ersinnen, diesen mit der Transaction, die er gemacht, und die nun einmal nicht ungeschehen zu machen war, auszusöhnen … am Ende stand das ja auch zu hoffen, der Major hatte ein gutes Herz, das sich erweichen ließ, und so verlor Schliefen den Muth nicht.


  »Es ist gut,« sagte er. »wir wollen’s denn heute auf sich beruhen lassen — die Eröffnung des Testamentes und der Termin, bis zu welchem Sie sich erklären müssen, lassen sich ja aufschieben — kommt Zeit, kommt Rath — und wenn Sie just nichts Besseres zu thun haben, gehen Sie einmal hinaus und sehen sich das hübsche Gut, dessen Herr Sie jetzt sein könnten, doch näher an …«


  Der Major machte eine heftig abwehrende Bewegung mit der Hand und wollte antworten, als es wiederum an seine Thür pochte. Er rief abermals: »Herein!« und sah jetzt eine höchst überraschende Erscheinung in seine »Tigerhöhle« treten.


  


  VII.

 
 

  [image: ]ie war so überraschend, daß Schliefen in der Ueberzeugung, es handle sich um einen Gegenstand völlig intimer Natur, bei ihrem Kommen das Feld räumte, und, nachdem er hastig seinen Hut ergriffen, mit einer tiefen Verbeugung seinen Abzug nahm.


  Der Mann, der bei dem Major eingetreten, war nämlich Niemand anders, als der würdige, wegen seiner Toleranz und Milde allgemein geachtete Hauptpfarrer des Städtchens, ein groß gewachsener, hagerer Herr mit ergrautem Haar und vertrauenerweckenden Zügen. Der Major kannte ihn von einigen seltenen Begegnungen her.


  »Sie erweisen mir eine unerwartete Ehre!« sagte er, indem er den ehrwürdigen Herrn bat, sich niederzulassen.


  »Ich komme,« versetzte dieser mit einem verlegenen Lächeln, »auch in einer Ihnen wohl unerwarteten Angelegenheit — hoffentlich einer für Sie nicht unerfreulichen. Sie sind ein so ehrlicher, braver Mann, Herr Major …«


  »Ich bitte Sie, Herr Pastor,« rief der Major erschrocken aus, »fangen Sie auch mit meiner Ehrlichkeit an? Sie hat mir eben schon wieder einen ganz tüchtigen Aerger eingebrockt, und wenn nun Sie auch damit beginnen, werde ich mich auf etwas Schönes gefaßt machen können!«


  »Etwas Schönes — weshalb sprechen Sie das so ironisch? Ich denke, es muß etwas Schönes sein für einen einsam, ohne alle weiteren Bande des Bluts dastehenden Mann wie Sie — etwas Schönes darum — ein Wesen, das ihm gehört, ihn liebt, verehrt und pflegt, zu besitzen!«


  »Ah,« sagte sich der Major — »hat denn die ›Sonne‹ schon den geistlichen Herrn ins Vertrauen gezogen?« Und mit einem lächeln den Kopfnicken antwortete er: »Das sicherlich, Herr Pastor, und wenn Sie kommen, mir Glück zu wünschen …«


  »Gewiß — aber ich erwartete nicht, Sie schon von der Ankunft der jungen Dame unterrichtet zu wissen …«


  »Der jungen Dame? welcher jungen Dame?«


  »Nun, ich denke, wir reden von ihr — von Ihrer Tochter …«


  »Tochter?! Aber ich bitte Sie — Tochter? Ich habe keine Tochter, wahrhaftig, nicht Kind noch Kegel auf der Welt!«


  »Doch, Herr Major— es ist so, wie ich es Ihnen mitzutheilen ersucht bin. Sie haben eine Tochter. Major — eine hübsche, gebildete, allem Anschein nach wohl gerathene Tochter — und in deren Auftrag — das junge Mädchen harrt auf meine Wiederkehr in furchtbarster Beklommenheit — komme ich zu Ihnen.«


  »Aber um’s Himmels willen — wie ist es möglich …«


  »Das,« versetzte der Pfarrer, »wird Ihnen wohl am besten dieser Brief sagen, dessen Überbringerin das junge Mädchen ist …«


  Der aufgeregte Major nahm mit zitternder Hand den Brief, welchen der Pfarrer hervorzog, erbrach ihn und las ihn — mühsam, denn die Zeilen verschwammen vor seinen Augen und er athmete mehr als einmal, wie Luft schöpfend, dabei auf. Es war in der That auch nicht ganz leicht, ihn zu lesen — er war in holländischer Sprache und sehr unorthographisch geschrieben.


  Der Pfarrer betrachtete ruhig seine Züge dabei; erst als der Major den Brief langsam wieder gefaltet und mit einem tiefen Seufzer vor sich auf den Tisch hingelegt, begann er wieder:


  »Nun — Sie sind überrascht, ergriffen! Sie ahnten diese Thatsache so wenig — freilich, es ist ja natürlich, daß Ihr erstes Gefühl das des Erschreckens ist. Aber doch wohl auch nur das eines freudigen Erschreckens — und, glauben Sie mir, wenn Sie Ihre Tochter sehen, wird diese Freude sich nur steigern können — sie ist ein so liebenswürdiges Wesen, daß sie mich sogleich mit der größten Theilnahme erfüllt hat — sie kam am gestrigen Nachmittage zu mir, um mich um meine Vermittlung anzugehen — die Mutter, eine gebrechliche, kränkliche Frau, habe sie zu diesem Hierherkommen getrieben — mit so schwerem Herzen sei sie gekommen, und dann habe sie sich doch erst ein wenig nach Ihrem Charakter hier erkundigen wollen — und da habe Jedermann Ihnen das Allerbeste nachgeredet — und sie sei auch schon ganz für Sie eingenommen — aber so direct zu Ihnen gehen und sich Ihnen in die Arme werfen, das könne sie doch nicht, und deshalb — nun, Sie wissen ja, Herr Major, an wen man sich in solchen Fällen mit seinem Vertrauen wendet — an den Pfarrer, der dann schon den Vermittler machen muß, — es ist das nicht immer leicht, nicht immer angenehm, aber freilich auch ein Ehrenamt, das seinen stillen Lohn in mancher recht herzlichen Freude einträgt, die mir sicherlich heute denn auch bei Ihnen, bester Herr Major, zu Theil werden wird.«


  Der Tigermajor hatte unterdes gar nicht wie ein Mann ausgesehen, dem seine Bekannten einen so blutdürstigen Namen beigelegt haben konnten; er hatte dagesessen, die Hände zusammengefaltet, die Ellenbogen auf seine Knie gestützt und vornübergebeugt, starr auf den Boden blickend.


  Jetzt seufzte er, sich aufrichtend, tief auf und antwortete:


  »Denken Sie nichts Uebles von mir, Herr Pastor! Mein Gott, ja, ich freue mich ja auch, freue mich herzlich — aber sehen Sie, gerade jetzt, gerade heute, wo so Vieles auf mich eindringt, überwältigt es mich ein wenig … es schlägt so blitzartig bei mir ein, gerade in dem Augenblicke, wo —«


  »Wo Sie eine neue Verbindung eingehen wollen? — ich hörte bereits davon reden, und hätte es seine Richtigkeit, so wird — hoffentlich dieser Zwischenfall an der Sache nichts ändern —«


  »Hoffentlich — ja, hoffentlich!« unterbrach ihn der Major mit einem tiefen Seufzer. »Jedenfalls müssen wir unsere Pflicht thun, Herr Pfarrer — es ist gut, daß es in solchen Lagen bestimmte Gebote der Pflicht gibt und daß man also weiß, wonach man sich ganz einfach zu richten hat! Sehen Sie, die Dinge liegen so: da d’rüben in Indien als Officier führt man ein unsicheres, unstätes Leben, an die Gründung einer Familie, eines ordentlichen Hausstandes ist nicht zu denken, wie könnte man das? Welcher jungen Dame von Bildung und guter Familie könnte man als ehrlicher Mann zumuthen, ihr Schicksal für immer und ewig an solch’ eine Existenz eines Soldaten zu knüpfen, die, bald in dieser, bald in jener fieberbrütenden Garnison, bald im Kriegslager zugebracht, ja gar keine Bürgschaft, auch nur für die kürzeste Dauer, in sich trägt? Nun, Sie begreifen das ja, Herr Pastor, was soll ich viele Worte darüber machen? Und dann, Du lieber Gott, man ist ein so junger Mensch, und das ›ewig Weibliche‹, wie kann man sich davon losmachen? Es ist nun einmal des Menschen Natur so, und so geht man denn, ist man anders eine anständige, solide, treuherzige Sorte von Mensch, solche Verbindungen ein, wie — wie die Pariser Studenten, wenn Sie wollen — das ist nun einmal ländlich sittlich — was wollen Sie — hier würden Sie’s tadeln und auch mit Recht — dort tadelt’s Niemand! Und da ich nun auch in ein solches Verhältnis hineingerieth, so — nun ja, so ist dies Kind geboren — also sie ist hübsch, und Fendine hat etwas für ihre Erziehung, ihre Ausbildung gethan? Das freut mich, sie konnte es freilich; sechs Wochen, nach dem das Kind geboren, wurde ich nach Atschin in den Krieg geschickt, und zwei Monate später hörte ich schon, Fendine sei mit einem reichen Spanier nach Manila gegangen, und so werden ihr die Mittel nicht gefehlt haben! Seitdem hab’ ich nichts mehr von ihr erfahren können — keine Spur mehr — das sind jetzt achtzehn Jahre her — und nun kommen Sie heute, heute plötzlich mit einem solchen Briefe da!«


  Der Major nahm den Brief auf und reichte ihn dem Pfarrer.


  Der Pfarrer las den Brief; er wurde auch ihm zu verstehen schwer; ungefähr brachte er heraus:


  »Guter Bernhard.


  Ich sende Dir mein Kind — ich darf es nicht länger aufschieben, denn ich bin krank, ich fühle, daß ich es in dieser Welt nicht lange mehr machen werde! Was sollte ich auch länger auf ihr weiter vegetieren, ohne ›Gemach‹ und ohne Freude? Bisher ist für mich und das Kind gesorgt worden durch Rodriguez, aber nun hat er falliert und nun sind wir verlassen von aller Welt. Du bist ein so ehrlicher, guter Mensch — Du wirst für Aleide sorgen, ich weiß es — ich kann ruhig sterben, wenn ich das gute Kind bei Dir weiß. Wo Du jetzt Dich aufhältst, hat mir ein guter Bekannter im Haag in den Bureaux herausgebracht. Und nun sage ich Dir weiter nichts mehr — ich lebe hier in Breda bei einer Schwester meiner Mutter — doch wird Dir ja Aleide von mir berichten können, was Dich zu erfahren verlangen sollte.


  Fendine.«


  »Nun ja!« sagte, nachdem er gelesen, der Pfarrer und legte mit einem Seufzer den Brief aus der Hand … »es ist ein sehr trocken gehaltener Brief, der sich an das Sachliche hält … Ihnen vielleicht desto lieber so, Major, und deshalb ja auch ganz taktvoll! So will ich denn gehen und die gute Nachricht dem jungen Mädchen überbringen — es harrt in meiner Wohnung mit so viel ängstlicher Spannung auf mich …«


  Der Pfarrer erhob sich, da der in tiefe Gedanken versunkene Major keine Miene machte, ihn weiter zurückzuhalten. Der Major erhob sich ebenfalls. Als der Pfarrer fragte: »Wollen Sie nun, daß die junge Dame zu Ihnen komme … und wann wünschen Sie?« … antwortete er gar nicht, sondern blickte ganz zerstreut ins Leere. Der Pfarrer stand und wartete. Endlich schien der Major aus seiner Zerstreuung zu erwachen.


  »Warten Sie einen Augenblick, Herr Pastor!« rief er aufgeregt aus, eilte in sein Schlafzimmer und kam nach wenigen Augenblicken zum Ausgehen gekleidet wieder daraus hervor. »Kommen Sie, Herr Pastor,« sagte er; ich gehe mit Ihnen! Ich sah übrigens das junge Mädchen schon — sie kam gestern Abend eben von Ihnen … sie stottert …«


  »Stottert? Nicht im mindesten!«


  »Nicht? Dann desto besser! Und nun fällt mir ein — der kleine Hund — den sie an sich genommen hatte — das rührt mich jetzt — das ist wirklich rührend! Kommen Sie, Pfarrer, kommen Sie rasch!«


  


  VIII.

 
 

  [image: ]ls der Major am Nachmittage bei seiner Braut erschien, um bei ihr den Kaffee zu nehmen, fand er sie in erregter Stimmung in der Geißblattlaube seiner harrend. Sie war so hübsch mit ihrem glückstrahlenden Gesicht, und so hübsch hatte sie Toilette gemacht, und so heiter neckte sie ihn, daß er den schönen Strauß, den er ihr brachte, so ungefüge zusammengebunden habe. »Wenn Sie die Rosen und anderen Blumen, die Sie mir ins Leben flechten wollen nicht stimmungsvoller zusammengruppieren und nicht fester machen, so wird die Sache auseinanderfallen — sehen Sie, wie die Blumen hier!«


  Sie hatte die zusammenhaltende Schnur gelöst, um die Blumen neu zu ordnen.


  Der arme Major! Ihm war, obwohl er das lächelndste Gesicht von der Welt machte, doch ganz anders als der jungen Frau zu Muthe — ganz schrecklich! Nun sprach sie noch gar von Auseinanderfallen! Das Herz krampfte sich ihm zusammen. Er konnte nicht so vor ihr sitzen und sich in anscheinender Heiterkeit in harmloses Geplauder mit ihr verlieren — nein, es war ihm unmöglich — sie, diese gute, edle Frau, auch nur einen Augenblick länger zu täuschen, sie zu hintergehen, er konnte es nicht!


  »Wissen Sie, daß Sie eigentlich heute gar nicht schön sind, Major?« sagte die junge Frau nach einer Pause. »Sie sehen aus, als kämen Sie von einer Ihrer Tigerjagden, hätten nichts geschossen natürlich, und aus Verdruß darüber sich den Staub nicht einmal abgewaschen!«


  »So sehe ich aus?« versetzte der Major, schwer aufseufzend. »Was wollen Sie! der Mensch ist ein schwaches Gefäß und auch des Glückes kann ihm leicht zu viel werden! Mancher, dem eine tüchtige Tigerjagd keine Strapaze ist, fühlt sich doch aus dem Geleise geworfen, wenn ihn plötzlich und auf einmal Fortuna mit zu viel Gaben aus ihrem Füllhorn überschüttet …«


  Die »Sonne« warf ihm einen ganzen Guß zärtlicher Strahlen zu.


  »Sehen Sie, das ist nun die erste eigentlich wohlgesetzte, galante Rede, die ich von Ihnen zu hören bekomme, Major!« rief sie heiter aus.


  »O weh,« sagte sich im Stillen der Major, »da habe ich die unrichtige Wendung genommen« … und laut fuhr er fort: »Um aufrichtig zu sein, Marie, ich habe dies nicht so sehr gesagt, um galant zu sein — es war ein ganz aufrichtiger Stoßseufzer — das Glück hat mir seit gestern doch gar zu wunderlich mitgespielt, wirklich so, daß es einen, die Dinge ein wenig schwerfällig nehmenden Menschen schon aus den Geleisen werfen kann — wir sind alle des Glückes Narren, sagt Claudius oder Schiller …«


  »Shakespeare,« corrigierte nachsichtig lächelnd die junge Frau.


  »Nun ja — auch möglich — in der Oost, wissen Sie, verlernt sich so was — aber was die Thatsache angeht, so hat sie ihre Richtigkeit, und zum Narren gehalten werden, das ist gewöhnlich schon ärgerlich und verdrießlich genug, aber vom Glück zum Narren gehalten zu werden, das ist schlimmer als Alles.«


  »Aber ich bitte Sie, Sie reden, als ob Sie’s wirklich ernst meinten!« sagte Frau Marie aufhorchend.


  »Ernst? Wahrhaftig, es ist ernst genug! Marie, Sie haben mich nie nach meiner Vergangenheit, nach meinem früheren Leben, nach allen Verhältnissen, in welche ich darin gerathen sein kann, gefragt …«


  »Nein,« sagte sie, die Augen niederschlagend und eine seitwärts neben ihr liegende Arbeit heranziehend, »das habe ich nicht und werde es auch nicht. Ich will auch absolut nichts davon wissen. Sie sind ein grundehrlicher Mann, Major; darin liegt mir die beste Bürgschaft für Ihr früheres Leben. Was aber alles Einzelne angeht, davon will ich nichts, gar nichts erfahren. Nichts Einfältigeres als die Passion, welche die Männer haben, ihren Bräuten, ihren Frauen ihre Vergangenheit zu erzählen — sie mögen sie darstellen, wie sie wollen, es sind immer Episoden darin, welche auf ein Frauenherz erkaltend und kränkend wirken …«


  »Darin mögen Sie Recht haben; aber leider kann ich Sie nicht ganz und gar mit der Erzählung meiner Vergangenheit verschonen, denn …«


  Frau Marie fuhr in erheucheltem Schrecken schelmisch mit ihren beiden Händen zum Kopfe und legte die Flächen auf ihre beiden Ohren.


  »Nichts, nichts, nichts,« rief sie aus, »ich höre auf nichts, Major — ich sage Ihnen ja, mir genügt, daß Sie ein ehrlicher Mann sind — wäre das nicht, so würde ich vielleicht erst eine kleine Beichte fordern; nun aber, Gottlob und Dank, kann und will ich mir das schenken!«


  Der Major sah sie in hohem Grade betroffen und verdutzt an.


  »Also wieder einmal, weil ich ein so ehrlicher Mann bin! Diese Ehrlichkeit bringt mich wahrhaftig noch um! Es ist rein zum Verzweifeln! Nun macht sie mir auch noch unmöglich, Ihnen Aufschlüsse, Erklärungen zu geben, ohne die ich doch gar nicht wagen darf, Ihnen weiter gegenüber zu sitzen!«


  Er sprang unwirsch auf und schritt in großer Aufregung in der Laube auf und ab.


  »Was haben Sie denn eigentlich?« fragte Frau Marie jetzt aufhorchend. »Was ist es denn mit dem Glück, das Sie zum Narren hat? Sagen Sie mir es doch ohne Umschweife und autobiographische Einleitung oder, wenn Sie das nicht können, schweigen Sie davon — bin ich denn neugierig?«


  »Also Sie wollen die Schilderung meines Lebens in Surabaja …«


  »Ich weiß nicht, was Surabaja ist, nicht, wo es liegt, nicht, wem es gehört, ich will auch nichts von Surabaja hören, sondern von Ihrem närrischen Glück oder Ihrer glücklichen Narrheit, Major! Also unmittelbar heraus damit, auch ohne geographische, historische, ethnographische Einleitung! Was ist damit?«


  »Was damit ist? Daß ich — ich, der arme Teufel, der ohne Kind und Kegel mutterseelenallein stand auf der Welt, ohne weiteres Hab’ und Gut als einige kostbare Waffen, um damit die Felle von ein paar ermordeten Tigern zu vertheidigen, daß ich — innerhalb vierundzwanzig Stunden ein glücklicher, reicher Mann bin, der hat: erstens eine Braut, zweitens ein schönes Landgut und drittens …«


  »Drittens, Major, drittens?«


  »Eine liebenswürdige und hübsche Tochter!«


  Dem Major schlug der kalte Schweiß aus allen Poren, als er mit einem ganz unbeschreiblichen Gesicht dies letzte Wort ausgerufen hatte. Seine Züge wetterleuchteten ordentlich von Spannung und Wehmuth und doch auch wie der von einem freudigen Stolze.


  Die »Sonne« aber sah ihn mit großen Augen an. Die »Sonne« verfinsterte sich. Aber sie schaute ihn noch immer an — schaute — und schwieg.


  Der Major schwieg auch.


  Frau Marie senkte endlich ihren Blick. Sie blickte auf die Arbeit, welche sie herbeigezogen hatte, und dann machte sie einen Versuch, sich damit zu beschäftigen. Da dieser nicht gelang, gab sie es auf.


  »Wie ist das mit dem Gut? fragte sie endlich mit einer halblauten, ganz veränderten Stimme.


  »Mit dem Gut? Es ist das Schliefen’sche Gut. Der Mann, den ich nie gesehen habe, der Bruder unseres Herrn Schliefen, wissen Sie, hat ein Testament gemacht — darnach bin ich der Erbe seines Guts.«


  »Das ist freilich wunderlich!« antwortete Frau Marie, wie geistesabwesend. »Wunderlich!« wiederholte sie mit einem Tone, als ob ihr dies Wunder doch nicht im geringsten etwas zu denken gäbe. »Und wie ist das mit der Tochter?« sagte sie nun, ein wenig mühsam, schien es, die halblauten Worte hervorstoßend und dann langsam und bedächtig mit den Händen die Arbeit wieder an sich ziehend.


  »Nun, mein Gott— Sie kennen ja das junge Mädchen — es ist gestern bei Ihnen eingekehrt — wir hörten es so hübsch auf Ihrem Piano spielen — Aleide heißt sie — nicht wahr, sie ist wirklich ein liebes Geschöpf? Finden Sie nicht?«


  Frau Marie antwortete mit keiner Silbe darauf.


  »Also dies Fräulein!« sagte sie nach einer Pause mit einer ganz eigenen Betonung, welche aber gar nichts von Beistimmung zu dem Urtheil des Majors enthielt.


  »Sehen Sie, in der Oost«, hub nach einer Pause der Major zaghaft wieder an, »da sind so andere Sitten wie hier. Und in die fügt man sich denn — man ist jung — ein junger Gelbschnabel — was wollen Sie — man macht’s wie die Anderen alle — das heißt, wie die ordentlichen, soliden Anderen, die auf sich etwas geben — verheiratet sich so nach Landessitte; die Ehe dauert auch getreu und fest, so lang sie eben dauert … so machen’s Die, welche ein Gemüth, ein Bedürfnis solider und anständiger Häuslichkeit haben, an dem wilden Junggesellenleben, an der ›Meß‹ und an den Hotels einen Ekel bekommen … gewiß, Marie, Sie verstehen das, und es kommt ja jetzt nur darauf an, daß Sie auch im Einklange mit diesem Verständnis handeln, daß Sie mit großem und edlem Herzen … aber Sie wollen doch nicht …«


  Frau Marie war aufgestanden; sie packte rasch ihre Arbeiten zusammen, sagte ziemlich hart und gebieterisch; »Lassen Sie mich allein — mir selber — ich bedarf dessen,« und schritt mit hastigen, fast fluchtähnlichen Schritten zur Laube hinaus und durch den Garten dem Hause zu.


  Seinem flehenden Blick war sie dabei ausgewichen, und auch den Strauß des Majors hatte sie verachtungsvoll liegen lassen. Der Major stand und blickte ihr sehr niedergeschlagen nach. Es war ein schwerer, schmerzlicher Seufzer, der sich dann seinen Lippen entrang.


  »Da hätten wir’s!« sagte er. »Ich wußte es ja! O die Ehrlichkeit, die Ehrlichkeit! Das hab’ ich von der Ehrlichkeit! Nichts als faule Eier und — am Ende — nun ja, am Ende doch das Kind, das gute, brave Kind!«


  


  IX.

 
 

  [image: ]r hatte das Kind, das brave, gute Kind, das so schüchtern zu ihm aufsah, und so oft er sie sah in den folgenden Tagen, immer nur bestrebt schien, ihm alles an den Augen abzusehen; es war in der That ein wahrer Herzenstrost für ihn, mit ihr zu plaudern, ihr alte Geschichten »von da d’rüben« zu erzählen und ihr zuzuhören, wenn sie erzählte — von ihrer Mutter, von ihren Erlebnissen, ihren Reisen, ihrer Rückkehr nach Europa, von hundert Dingen und Leuten, die der Major gekannt oder nicht gekannt — das heißt, zu meist doch nicht gekannt. Denn Aleide war ja als Kind schon von Java, von Surabaja fortgekommen; in Manila, in den spanischen Colonien war sie aufgewachsen, bis ihrer Mutter Freund Rodriguez nach Spanien und die Mutter mit ihr nach Holland zurückgegangen — spanisch war auch des jungen Mädchens Muttersprache; holländisch und deutsch hatte sie daneben von der Mutter gelernt, deutsch auch aus Büchern, um nötigenfalls Gouvernante werden zu können.


  Wie gesagt, es war ein Herzenstrost für ihn, mit Aleide so zu plaudern — aber, ach — ein schwerer, grausam schwerer Stein blieb ihm doch auf dem Herzen; wenn Frau Marie nicht ihren harten Sinn wendete, wenn sie nicht durch irgend ein Zeichen der Güte ihm zu verstehen gab, daß sie in nicht zu ändernde Dinge sich geduldig und christlich zu fügen wisse — dann war es ihm doch, als ob er vor Verzweiflung aus der Haut fahren müsse, und — Spötter hätten gesagt, in eines seiner Tigerfelle hinein, um irgend ein blutiges Unglück anzustiften und dann in irgend einer stillen Urwaldeinsamkeit sich hinzulegen, um zu sterben.


  Er war wirklich in einer Leidenschaft, der arme Major, deren er selber sich früher niemals hätte fähig geglaubt. Er hatte Stunden, wo er hätte weinen können wie ein Kind, und andere wieder, wo er in heller Verzweiflung halbe Tage lang in seinen vier Wänden auf und ab lief. Er schlief nicht mehr und aß nicht mehr — in der »Sonne« sah ihn Niemand mehr — er hatte dort immer unter den Stammgästen gespeist, aber jetzt hatte er hinüber sagen lassen, er sei unwohl.


  Unwohl! Die Stammgäste wußten, was sie davon zu halten hatten. In solch’ einer kleinen Stadt wissen die Leute alles, erfahren alles, das heißt, was den lieben Nächsten angeht — eigene Angelegenheiten bleiben ihnen oft eben so gut wie den Großstädtern schleierhaft. Der Major hatte Fräulein Aleide Tersteegen als die Waise eines Kameraden, der jüngst in Holland gestorben, und der ihr nichts hatte hinterlassen können, als seinen Segen und die Freundschaft des ehrlichen Majors, in einer sehr anständigen, wohlhabenden Bürgerfamilie untergebracht. Sie lebte in der Familie, hatte aber ein Paar recht hübsche Zimmerchen für sich und wünschte nun, Clavierstunden für Anfängerinen ertheilen zu können. Daneben ging sie der Hausfrau zur Hand, um Beschäftigung zu haben, bis sich Schülerinen einstellten, und eroberte unterdes in dieser Familie alle Herzen durch ihre Anspruchslosigkeit und ihr offenes, natürliches Wesen. Was es aber mit ihrer Verwaistheit, mit dem Kameraden des Majors, der ihr Vater sein sollte, auf sich hatte — darüber waren diese edlen Thebaner von Millfurth bald im Reinen! Und weshalb war denn auch der Major ein so entsetzlich schlechter Diplomat — er stieß ja die Leute förmlich mit der Nase darauf, wenn er nun so gar nichts that, den plötzlichen Abbruch seines Verhältnisses zur »Sonne« zu maskieren — wenn er so auf einmal sich vollständig verwandelt zeigte — das heißt, sich gar nicht und vor Niemandem mehr zeigte?


  Vor allen war es Herr Schliefen, der über die Sache absolut nicht im Dunklen war. Man mußte, wenn die Rede auf die Sache kam — und sie kam natürlich sehr oft darauf — nur sein Schlaukopflächeln sehen und man wußte genug. Er war in dem Hause, in welchem Fräulein Aleide lebte, recht gut bekannt — seitdem sie da lebte, war er täglicher Gast darin und hatte alle möglichen Aufmerksamkeiten für das Fräulein. Es war offenbar, ihre Erscheinung, welche ihn ja im ersten Augenblick, als sie aus dem Omnibus stieg, so betroffen gemacht, hatte ihn mehr und mehr bezaubert. Aleide war freundlich gegen alle Welt — weshalb nicht auch gegen den redegewandten Weinreisenden, der sich mühte, alle Fassetten seiner Bildung vor ihr glänzen zu lassen, um ihr an den Tag zu legen, welch’ ein Edelstein er sei. So hörte sie ihm denn gern und aufmunternd zu. Ein kluger Mensch, ein durch und durch gescheiter Herr war er ja auch, der Herr Schliefen, der immer noch im blühenden Alter der dreißiger Jahre stehende Reiseonkel. Er gehörte zu jenen Virtuosen in der praktischen Lebensklugheit, die unvergleichlich sind im Einfädeln und Durchführen eines Geschäfts, im Retten desselben, wenn es gefährdet erscheint, im Erfinden einer Maske, wo diese nothwendig wird, im klugen Ablenken eines verwünschten Dritten, welchen man plötzlich aus dem Wege zu demselben Vogel, den man auf dem Nest fangen will, erblickt! Zu diesen Virtuosen gehörte der wackere Herr Schliefen, zu den Diplomaten der kleinen Mache, welche das Privilegium der kleinen Stadt sind — nirgends bildet sich solch’ ein Talent so aus, als in der Stille, wo die Luft absolut keinen schädlichen, beirrenden Beigeschmack von Idealität mit sich führt. So sagte er sich denn jetzt auch, daß er dem jungen Mädchen Zeit lassen müsse, sich zu besinnen, sich in seine vollständig veränderte Lage zu finden, sich über ihr Gefühl für den Tigermajor klar zu werden; daß er sie mit directen Werbungen noch verschonen müsse, um sie nicht zu erschrecken; daß bei ihr die Sache überhaupt eine ganz besondere Wendung erhalten müsse; und unterdes plauderte er harmlos und unbefangen mit ihr und lobte vor allem den Tigermajor und pries ihm alle möglichen Tugenden nach, so daß Aleide gerührt wahrnehmen mußte, welch’ treuen Freund ihr Vater an Herrn Schliefen habe, und welch’ warmes Herz dieser besitze.


  Endlich, eines Nachmittags kam er und fand Aleide allein im Hausgarten. Sie saß da in frischer Schattenkühle auf einer sehr unbequemen Bank aus »Naturholz« und nähte an einem Jäckchen für das zweijährige Jüngste der Hausfrau. Mit dem jungen Manne ein Tête-à-tête zu haben, schien Aleide nicht ganz behaglich zu sein — sie blickte um sich, ob denn gar Niemand von den Hausbewohnern in der Nähe — aber nein, es war in Haus und Garten alles still. Schliefen nahm unterdes unbefangen an ihrer Seite auf dem Naturholz Platz — und weshalb auch nicht? Begann er doch auch gleich sehr harmlos zu plaudern — nur ein wenig abgebrochen — von Einem zum Andern übergehend — wie zerstreut; er mußte heute etwas haben, was ihn innerlich drückte oder aufregte.


  Nach einer Pause, worin er endlich schweigend auf Aleide geblickt hatte, daß diese die Augen gesenkt hielt, sagte er:


  »Der Zufall spielt doch wunderlich mit den Menschen! Aber doch wohl öfter ihnen zum Glück, als zum Unglück. Er ist eigentlich ein gutmütiger Patron, der Zufall, und gar nicht boshaft. Er hat seine ganz abscheulichen Mücken und Tücken, das ist richtig — aber im Ganzen ist er ein wunderlich braver Geselle. Die Romanschriftsteller wissen das — der Zufall ist bei ihnen der pure heilige Nikolaus.«


  »Wie kommen Sie darauf, Herr Schliefen?«


  »Sie bringen mich eben darauf, Fräulein Aleide.«


  »Ich — hab’ ich denn von Ihrem heiligen Nikolaus ein Geschenk erhalten? Das ich nicht wüßte —«


  »Nun — eine ganz merkwürdige Rolle spielt er in Ihrem Leben jetzt doch, eine wirklich merkwürdige!«


  »Das müssen Sie mir doch erklären!«


  »Ich muß es Ihnen erklären — freilich — es ist ja auch gut, daß Sie um die Sache wissen. Die absonderliche Gunst, welche Sie dem Zufall verdanken, besteht darin, daß Sie gerade jetzt, just noch im richtigen Augenblick, hier angekommen sind bei Ihrem — Herrn Vormund!«


  »Im richtigen Augenblick? Hätte ich ihn später etwa hier nicht mehr getroffen?«


  »Getroffen hätten Sie ihn noch wohl — aber es ist sehr die Frage, ob Sie ihn getroffen hätten in der Gesinnung gegen Sie, als den Mann, wie Sie ihn jetzt getroffen haben … Umstände, wissen Sie, verändern die Sache..«


  »Sicherlich, aber Umstände verändern ein so braves, gütiges Herz wie das des Majors nicht, sollt’ ich denken,« entgegnete das junge Mädchen, das doch beunruhigt aufhorchte.


  »Das Herz nicht, aber sie beeinflußen das Handeln.«


  »Mag sein! Aber Sie wollten mir ja erklären …«


  »Der Major,« hub wie zögernd und nachdenklich Schliefen an, »hat im Grunde — ich weiß das als sein Freund — eine weiche, kindliche Seele — trotz alles Durstes nach Tigerblut! Damit hat er sich natürlich sehr einsam und alleinstehend gefühlt. Und ist dies Gefühl in einem Menschen da, so fehlt auch nicht ein zweites, die Sehnsucht nach einem Herzen, das uns gehört, nach einem Heim, nach einem trauten, von lieblichen Kindern umspielten häuslichen Herde. Zuweilen wird diese Sehnsucht recht lebhaft, recht heiß, und geht bis zur verzehrenden Leidenschaft, wenn man ein solches Herz gefunden zu haben glaubt. Ich könnte Ihnen Beispiele davon nennen, Fräulein!« fuhr Schliefen fort, indem er einen schwärmerischen Blick in Aleiden’s Augen zu senken beflissen war. »Was aber den Major angeht, Ihren wackern Major, so — hatte er eben, ehe Sie kamen, ein solches Herz gefunden!«


  Aleide antwortete nicht, aber sie hing mit Spannung an seinen Lippen. Ihre groß gewordenen Augen lagen fragend auf ihm — das Jäckchen für das Zweijährige lag am Boden.


  Schliefen hob dieses mit einer Art langsamer, zerstreuter Galanterie auf, und nachdem er es zwischen sie Beide auf die Bank gelegt, fuhr er fort:


  »Sie kennen die junge Frau, bei welcher Sie Ihr Absteigequartier nahmen — die Hausfrau in der ›Sonne‹. Eine hübsche, liebenswürdige, gescheite Frau. Sehr gebildet — sie ist die Tochter eines geschickten Landarztes, der aber sieben Kinder hatte, und deshalb — du lieber Gott, wenn da ein alter Geselle wie der verstorbene Besitzer der ›Sonne‹, der außerdem seine Grundstücke, seine Capitalien hat, kommt und freit, so nimmt solch’ ein sechstes oder siebentes Töchterchen ihn schon. Da wird dann auch nicht viel gefragt. Das Fragen beginnt erst, wenn er glücklich aus seiner Sonne in den Schatten gebracht ist und aus der armen Sechsten oder Siebenten eine reiche, hübsche, kinderlose junge Witwe geworden — dann beginnt das Fragen — dann kommen die Bewerber. Unsere liebenswürdige Frau Marie kann davon nachsagen! Sie ist aber standhaft geblieben — lange standhaft, bis — der Major gekommen ist. Der Major hat nicht um sie geworben wie die anderen, nicht sie bestürmt, nicht sie taktlos bedrängt; aber er hat sie sehen lassen, was sie ihm und seinem vereinsamten Leben geworden — es hat sie dadurch gerührt, sie sind sich näher und näher getreten und — um es kurz zu machen, es sollte in diesen Tagen die Verlobung der zwei braven Leute, an welcher die ganze Stadt den herzlichsten Antheil nahm, bekannt gemacht werden — da kamen Sie …«


  »Da kam ich … trennend dazwischen?! O mein Gott!« rief Aleide in dem Ton des tiefsten Erschrockenseins aus.


  »Was soll ich Ihnen das vorenthalten, liebes Fräulein?« versetzte Schliefen. »Sie kamen — und des Majors Glück in der ›Sonne‹ lag natürlich in Scherben. Sie — seien wir einfach offen gegen einander — Sie standen dem Major zu nahe, um durch Ihre Erscheinung nicht eine gründliche Veränderung der Sachlage hervorzurufen — das müssen Sie begreifen. Die Frau Marie stand im Begriff, ihre Hand zu verschenken an einen einsam stehenden, von allen Banden freien Mann, der ganz und mit seinem ganzen Wesen ihr gehört hätte — nur ihr — Eifersucht steckt ja in allen Frauen — und — aber Sie müssen es ja begreifen!«


  »Ich begreife es!« sagte Aleide, die wie halb vernichtet in ihre Bank zurückgesunken war und wie ganz verzweifelnd über diese Aufschlüsse vor sich hin starrte.


  »Sehen Sie, darum,« fuhr Schliefen, der diese niederschmetternde Wirkung seiner Worte gar nicht wahrzunehmen schien, ruhig zu sprechen fort, »darum sagte ich, daß der Zufall Ihnen doch merkwürdig beigestanden hat, indem er Sie just im richtigen Augenblick hierher führte, in der elften Stunde, bevor es zu spät war. Jetzt war der Major noch frei, konnte, bevor er anderen bestimmenden Einflüssen Gehör gegeben, dem ersten Impuls seines ehrlichen Herzens folgen, Sie anerkennen, Sie als — eine Tochter aufnehmen, für Sie sorgen, ohne irgend Jemand auf der Welt fragen zu brauchen — ein paar Tage später, und Frau Marie hätte wahrscheinlich der Sache schon eine Wendung gegeben, die … aber, mein Gott, was haben Sie, Fräulein, Sie sehen ja ganz geisterhaft blaß aus … Sie braucht das doch nicht anzugreifen!«


  »Wenn Sie mir da plötzlich enthüllen,« stammelte halblaut, mit schwerem Athem, mit einem Ton, als sei ihr ein Fels auf die Brust gewälzt, und ins Leere starrend mit der Miene der Verzweiflung, Aleide, »wenn Sie mir plötzlich enthüllen, daß der Major eben im Begriffe war, glücklich zu werden, als ich dazwischen kam und ihm alles, alles raubte, vernichtete, ihm die schöne Zukunft, die sich eben vor ihm aufthat, verschloß — das soll mich nicht außer mir bringen?«


  Schliefen schwieg. Er nahm das Jäckchen auf und strich mit dem Zeigefinger nachdenklich über die rothen Litzen, womit es besetzt wurde, dann sagte er:


  »Wenn Sie es so aufnehmen, Fräulein — nun ja, Sie haben Recht— aber es ist ja dann nicht alles verloren. Es ließe sich dann ja am Ende noch alles arrangieren …«


  »Was ließe sich arrangieren?«


  »Sie selbst könnten Ihre Hand irgend einem Glücklichen … schenken … wären alsdann versorgt, der Frau Marie in die Ferne gerückt, es könnte in dieser kein Gefühl von Eifersucht mehr bleiben …«


  Schliefen hatte diese Worte ein wenig zögernd, ein wenig beklommen vorgebracht. Aleide hatte dabei langsam ihre Augen ihm zugewandt — sie sagte, während diese offen und aufrichtig auf ihm ruhten:


  »Glauben Sie, daß das alles wieder gut machte, daß, wenn nur ich …«


  »O gewiß!« unterbrach Schliefen sie lebhaft. »Das scheint mir doch klar!«


  »Dann!« sagte Aleide jetzt, wie tief nachsinnend und in ihren Schoß blickend. »Was liegt ja auch an mir!« hauchte sie mit einem Schliefen unverständlich bleibenden Flüstern nach einer Weile vor sich hin und seufzte tief, tief schmerzlich dabei auf.


  Schliefen schwieg. Er wußte nicht recht, ob er schon heute weiter gehen dürfe, und wagte es nicht gleich. Darüber verlor er die Gelegenheit, weiter zu gehen; die Hausfrau kam in den Garten herein und machte dem Tête-à-tête ein Ende.


  Schliefen erhob sich. Es war ihm ja auch eigentlich ganz recht, in diesem Augenblick unterbrochen zu werden, und den Samen, den er ausgestreut, in dem Gemüth des jungen Mädchens erst Wurzel treiben zu lassen; er sprach noch einige gleichgültige Worte mit der Frau, dann reichte er Aleide die Hand und drückte sie warm und innig — es lag ein ganzes Vorspiel dessen, was er noch nicht gesprochen und was er noch zu sprechen vor hatte, in diesem Händedruck — und dann ging er.


  


  X.

 
 

  [image: ]r ging und ließ eine verzweifelte Tochter hinter sich, und schritt über das zerklüftete Pflaster der kleinen Stadt — er selber innerlich durchaus nicht zerklüftet, sondern im Gegentheil außerordentlich wohlgemuth und selbstzufrieden — einem verzweifelnden Vater zu. Denn für die Stimmung, in welcher der Major sich befand, in welcher er eben jetzt, in eine leichte sommerliche Nankinjacke gekleidet, einen erloschenen Tschibuk neben sich, träumerisch auf seinem Kanapee ruhte — den einen Stiefel rücksichtslos auf ein zierlich besticktes Kanapeekissen seiner Hauswirthin gestreckt, denn was kümmerten ihm in diesem Augenblick die zarten Sinngrün- und Epheuranken auf weißem Stramingrunde — für diese Stimmung wäre irgend ein anderes Eigenschaftswort schal, matt und unrichtig gewesen — er war wirklich in Verzweiflung. Er wußte nicht, was beginnen! Frau Marie’s Bild hatte sich nun einmal seiner Seele mit einer Gewalt bemächtigt, gegen welche er keine Widerstandskraft mehr besaß. Und Frau Marie war ihm verloren. Darüber konnte er sich keiner Täuschung mehr hingeben — es war so. Er vernahm von ihr nichts — gar nichts — keine Silbe, kein Sterbenswort — und zu ihr gehen, um vor ihr seinen Schmerz auszuweinen, zu winseln — nein, das konnte er auch nicht, dazu war der ehrliche Tigermajor nun auch wieder nicht der Mann!


  Und dann, dann kam noch etwas hinzu, was ihn quälte, was er sich mit Selbstvorwürfen sagte. Weshalb fühlte er sich nicht mehr entschädigt durch den Besitz seiner Tochter? Weshalb fühlte er sich nicht reich, nicht glücklich durch sie, weshalb war sie ihm so gar kein Ersatz für das, was er verloren? War das nicht ein großer Mangel an Gemüth in ihm? …


  Schliefen stand vor ihm. Schliefen — hatte es denn geklopft, hatte er »Herein« gerufen? Es mußte wohl so sein, er stand da, vor ihm, die Augenbrauen, wie um sich ein wichtiges Ansehen zu geben, in die Höhe gezogen, die Mundwinkel ein wenig gesenkt, kurz ganz wie ein Doctor, der einen Schlimmkranken beobachtet.


  »Major,« sagte er, »wie ist’s mit Ihnen — Sie machen ja ein trübsinniges Gesicht! Sie kommen nicht zum Speisen in die ›Sonne‹, Sie sehen kläglich blaß aus — Major, Sie gefallen mir nicht!«


  »So, gefalle ich Ihnen nicht? Glauben Sie denn, Sie gefielen mir? Was wollen Sie, Schliefen?«


  »Mich Ihrer annehmen. Ich sehe ja, daß es nicht anders geht, daß Jemand Ihnen zu Hilfe kommen muss …«


  »Ich bitte Sie, Schliefen — Ihre Hilfe brauche ich wahrhaftig nicht!«


  »Ein wenig doch! Wüßt’ auch nicht, welchen anderen Freund Sie hier hätten, und welch’ ein anderer Mann die Sache so in die Hand nehmen könnte, wie gottlob ich es kann!«


  »Sie?«


  »Ja, ich!«


  »Ach, bah — Sie sind zudringlich, Schliefen, freilich, dafür sind Sie …«


  »Bitte, keine Beleidigung meines Standes, Major,« fiel Schliefen, indem er ruhig, ohne jede Einladung, auf einem Stuhle Platz nahm, ein, »beleidigen Sie mich, das rührt mich wenig oder gar nicht …«


  »Das sehe ich,« sagte der Major.


  »Aber meinen Stand lassen Sie aus dem Spiele. Hören Sie lieber, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich komme von Ihrer — Tochter, — Sie verlangen nicht, alter Freund, daß ich sage ›Mündel‹ — in der Stimmung, Komödie gegen einander zu spielen, sind weder Sie noch ich. Nun also, von Ihrer Tochter komme ich. Ich hatte ein sehr inhaltschweres Gespräch mit ihr. Sie waren Zeuge, alter Freund, wie gleich, im ersten Augenblick die Erscheinung dieser jungen Dame mich frappierte. Dies Gefühl hat sich nur verstärkt und vertieft, seit ich sie sprechen und näher kennen lernen konnte. Ich habe sie mehrmals gesprochen — täglich so oft ich konnte — im Kreise der Familie, worin sie eine Zuflucht gefunden hat. Und soeben habe ich ihr auch die Stärke und Leidenschaftlichkeit meines Gefühls für sie angedeutet; sie hat mich mit Güte angehört, und — um’s kurz zu machen, Major, ich will Ihre Tochter heiraten und Sie werden sie mir geben.«


  Der Major hatte sich bei diesen Worten Schliefen’s erhoben; seine Rechte hielt den Tschibuk umfaßt, und wie er nun so da saß und mit großen Augen Schliefen anstarrte, sah es aus, als ob er im nächsten Augenblick mit dem Rohre einhauen werde auf den kühnen Werber.


  »Sie wollen — die Aleide heiraten — Sie?«


  »Ich, nun ja — bin ich ihrer etwa nicht würdig? Wenn die junge Dame — die, das müssen Sie eingestehen, auf sehr hohe, glänzende Partien sich doch wohl nicht gerade Rechnung machen darf, mich will …«


  »Wenn sie Sie will!« sagte nach einer Pause sich fassend und ruhiger der Major, »wenn sie Sie will … nun ja, das gibt der Sache natürlich die bestimmende Richtung. Ich werde ihr in einer solchen Angelegenheit immer ganz ihren freien Willen lassen — das versteht sich. Ganz und völlig. Aber will sie Sie denn wirklich? Ich kann das ja gar nicht glauben, denn mir, Schliefen, mir gefielen Sie gar nicht!«


  »Thut mir leid — werde mich aber darüber trösten müssen. Ich lege durch meine Liebe für solch’ ein anmuthiges junges Kätzchen, wie Ihre Tochter ist, eine große Leidenschaft für alte Tiger ja auch noch nicht an den Tag! Aber lassen wir uns durch solche wechselseitige Complimente nicht von der Sache abbringen. Also Sie sind einverstanden — Sie segnen unsern Herzensbund — und ich bin dann bereit, auch noch ein Uebriges zu thun — den Vermittler bei Frau Marie zu machen, falls Sie dessen zu bedürfen glauben oder es noch wünschen sollten. Denn nun wäre ja Alles applaniert, sobald nicht mehr zwischen ihr und Ihnen die Tochter steht; sobald diese versorgt und aufgehoben und aus ihrem Gesichtskreis getreten ist, wird Frau Marie sicherlich nicht die geringsten Bedenken mehr haben, Ihnen das wieder zu werden, was sie Ihnen war, bis sie plötzlich so kopfscheu vor dem Gedanken zurückfuhr, zwischen Sie und eine erwachsene Tochter zu treten …«


  »Sollte es das nur gewesen sein, nur das?« sagte der Major, der jetzt in großer innerlicher Erregung ganz aufgesprungen war.


  »Bei einer so edel und vorurtheilslos denkenden Frau? Nur das — darauf will ich schwören!«


  »Dann will ich doch lieber selber sie darum fragen!« rief der Major, dessen Gesicht sich geröthet hatte und dessen Augen vor wiederkehrender Hoffnung und Zuversicht freudig aufleuchteten, aus.


  »Wie Sie wollen; jedenfalls sehen Sie, daß sich jetzt mit einem Schlage Alles für Sie geändert hat.«


  »Das ist wahr, Schliefen — und wahrhaftig, wären Sie mir nicht so unausstehlich, ich würde Ihnen jetzt um den Hals fallen.«


  »Beruhigen Sie sich; wenn das nur demnächst Ihre Tochter thut, bin ich zufrieden. Auch sind wir mit der geschäftlichen Seite der Sache noch nicht zu Ende, um zu der gemüthlichen übergehen zu können.«


  »Was wollen Sie sagen?«


  »Sie geben mir Ihre Tochter — ohne jede Mitgift?«


  »Mein Gott, ich habe ja nichts — die Tigerfelle und — was Sie vielleicht wollen von den schönen Waffen da …«


  »Danke! Tigerfelle passen mir nicht, sie werden mich immer zu sehr an den leichtsinnigen Schwiegervater erinnern, der sich nichts Besseres aus Indien mitzubringen wußte. Also ohne Mitgift, ohne Aussteuer — ohne Alles? Wir müssen aber doch leben!«


  »Das ist Ihre Sache. Bringt Ihnen denn Ihr Geschäft …«


  »Mein Geschäft! Damit schlag’ ich mich durch, eine Frau, eine Familie zu ernähren, reicht das aber nicht. Also, Major, es bleibt jetzt nichts Anderes übrig, als daß Sie, was Sie aus Freundschaft für mich nicht thun wollten, um Ihres Kindes willen thun! Sie müssen die Erbschaft meines Bruders annehmen und dieselbe alsdann — Sie können ja dadurch am besten Ihre Uneigennützigkeit bethätigen — an Fräulein Aleide Tersteegen, die Tochter Ihres verstorbenen Kriegskameraden übertragen und cedieren …«


  »Ah — Fuchs, der Sie sind!« fuhr der Major betroffen auf.


  »Dann haben wir das hübsche Landgut, das natürlich Ihrer Tochter völlig zu eigen bleibt, und — sind geborgen!«


  Der Major sah ihn stirnrunzelnd an.


  »Da also liegt die Schlinge,« sagte er, noch immer mit dem Tone der Entrüstung.


  »Von einer Schlinge ist keine Rede! Nur davon, ob Sie als ehrlicher Mann für Ihre Tochter, um die Sie sich schändlicherweise früher nie in Ihrem Leben gekümmert haben, Sie Rabenvater, sorgen, und deren Zukunft sichern wollen? Und ob Sie dabei auch an Ihr eigenes Glück denken wollen? Oder ob Ihnen mehr meine Gläubiger, die sich längst getröstet haben werden, am Herzen liegen? Darüber aber machen Sie sich keine Illusionen: lehnen Sie hartnäckig die Erbschaft ab, so ist keine Aussicht für mich da, auf die hin ich mich verloben, heiraten könnte; ich muß auf die Hand Ihrer Tochter, auf mein Lebensglück ein für alle Mal gründlich verzichten — und was Sie und Frau Marie angeht, so bleiben die Sachen auch beim Alten, ganz, wie sie bis zu dieser Stunde waren …«


  Der Major stand, die Hände auf dem Rücken, den Kopf gesenkt und starrte tief nachdenklich vor sich hin.


  »Sie schnüren mir vollständig die Gurgel zu mit Ihrer Schlinge, Schliefen,« sagte er endlich mit schwerem Seufzer. »Wenn Sie mir versprächen, aus den Einkünften des Vermögens Ihres Bruders Ersparnisse machen zu wollen — ich würde dann meine Pension, die ich als Herr in der ›Sonne‹ auch nicht mehr so nötig hätte, dazu legen — und so würden wir Ihre Gläubiger nach und nach in jährlichen Raten so gut wie möglich befriedigen …«


  »Gewiß,« rief Schliefen aus, »dem stände ja nichts im Wege!«


  »Sie müßten mir zu dem Ende ein genaues Verzeichnis Ihrer Gläubiger vorlegen!«


  »Daran soll es nicht fehlen! Es ist auch eigentlich nur ein Hauptgläubiger da …«


  »Nun dann: Topp! Ich will thun, was Sie verlangen.«


  »Die Erklärung vor Gericht abgeben, daß Sie die Erbschaft meines Bruders nach Inhalt von dessen Testament annehmen — und sodann das Ganze Fräulein Aleide Tersteegen als ihr unbeschränktes Eigenthum cedieren?«


  »Gleich, wenn Sie wollen. Da es einmal sein muß …«


  »Es ist für heute Abend zu spät — aber ich will den Kreisrichter avertieren, daß Sie morgen Vormittag dazu Termin wünschen.«


  »Thun Sie das, Schliefen, ich will dann …«


  Er vollendete nicht. Schliefen ergänzte den Satz; lachend rief er aus:


  »Sie wollen die ›alte Geschichte‹ erleben gehen, wie die Sonne, die im Westen untergegangen ist, Ihnen im Osten wieder aufgeht. In der Oost — das ist nun einmal Ihre Domaine! Ich wünsche Ihnen Glück, Major!«


  »Und Ihre Domaine sind schlechte Witze, Schliefen!« —


  



  XI.

 
 

  [image: ]ls der Major am andern Tage mit Schliefen vom Gericht kam, wo er alles glücklich in Ordnung gebracht und man ihn mit der Frage entlassen hatte, ob man ihm eine Abschrift des Testaments, sowie seiner Uebertragung der Erbschaft an Fräulein Aleide Tersteegen übersenden solle, — was er dankend abgelehnt, mit dem Wunsche, nun mit der ganzen Sache unbehelligt zu bleiben — da mußte er nun doch im Herzen Schliefen Abbitte thun. Er hatte am gestrigen Abend noch seine Tochter gesehen und Frau Marie gesehen und den Schmerzen beider weiblicher Herzen ein Ende gemacht. Fräulein Aleide hatte er in Thränen gefunden, weil das Schicksal in so unseliger Weise sie in diese ihr so fremde Welt, in die sie plötzlich geworfen, bloß zu seinem Unglück gesendet — er hatte sie getröstet, er hatte ihr gesagt, wie ja nun alles wieder gut werden könne und müsse, wenn Schliefen ihm die Wahrheit gesagt, wenn dieser Mann ihr gefalle, und sie, sie hatte heftig, leidenschaftlich betheuert, daß sie alles, alles thun und über sich ergehen lassen wolle, was in ihrer Macht stehe, um sich nicht sagen zu brauchen, daß sie zu ihres Vaters Unglück gekommen, um ihren Vater glücklich zu wissen. Und Frau Marie — in Thränen hatte er sie nicht gefunden, freilich, aber in sehr weicher und resignierter Stimmung, sehr geneigt, des Lebens ernste Seiten mit einer milden Trauer aufzufassen; und in dieser Stimmung hatte sie dann viel Sinniges und viel aus einem tiefen Gemüthe Quellendes gesprochen, bis sie alle Beide sehr gerührt und dem ehrlichen Major die Wimpern feucht geworden waren. Und bei dieser gegenseitigen Rührung — was liegt der Rührung näher als die Versöhnung, die die sehnsüchtigen Seelen wieder in ihre tiefe Harmonie aufnimmt und nun mit doppelt festen Banden umschlingt! So war denn das Ende der Sache, daß der Major, nachdem er Frau Marie von dem Entschluß seiner Tochter, Schliefen’s Gattin zu werden, Kunde gegeben, der bezaubernden jungen Frau feierliches Jawort erhielt und als »der glücklichste aller Sterblichen« heimgegangen war.


  Und das war doch nur diesem geriebenen, an Auskunftsmitteln reichen Schelm, dem Schliefen zu verdanken. Wirklich, der Major mußte ihm im Stillen Abbitte thun. Was half alle gerade ausgehende Ehrlichkeit, die nicht rechts noch links sieht, im Leben — was half sie weiter, als um einen armen Teufel erst alle möglichen Beschwernisse, Zumuthungen und üblen Lagen auf den Hals zu laden und ihm dann am Ende gründlich sein Schicksal zu verderben? Während solch’ ein gewandter, lebenskluger, überall seinen Weg sehender und gründlich »den Platz« kennender, in allen Gewässern die richtige Fahrstraße witternder Reiseonkel immer zum Ziel zu kommen verstand! Wahrhaftig, dieser Schliefen gehört eigentlich zu jenen Leuten, von denen man sagt: »Er ist im Grunde ein guter Mensch, man kann’s ihm nur nicht beweisen.« Und was Aleide anging, sein Töchterchen, das Schliefen liebte — der Major glaubte ihm das Kind mit bester Zuversicht anvertrauen zu können; er werde sich und sie schon klug und verständig durch’s Leben zu bugsieren wissen, und gut behandeln werde er sie doch auch — er konnte doch nie vergessen, daß sie es war, die ihm ein Vermögen zugebracht!


  Vom Gerichtsgebäude hatten sich die beiden Herren in die »Sonne« begeben; es war die Tafelstunde herangekommen und der Tigermajor erschien zur Mittagstafel wieder in der »Sonne«, zur großen Freude und unter herzlichen Glückwünschen »zu seiner Genesung« von Seiten der Stammgäste. Es war eine sehr heitere Mittagsgesellschaft heute — der Major wurde geneckt mit seinem Eremitenthum, das er so lange getrieben, es wurden ihm alle die kleinen und großen Tagesereignisse, welche er in seiner Abgeschlossenheit verpasst habe, vorgerückt, und dabei wurden ihm dann immer abenteuerlichere Dinge erzählt, bis glücklicherweise die Zeit kam, wo diese übermüthigen Kleinbürger wieder hinter ihre Bureaux kriechen oder ihren täglichen Spaziergang zum Kaffeehause vor dem Thore antreten mußten. Nur ein Gast, der am untersten Ende der Tafel Platz genommen, blieb noch eine Weile sitzen. Es war ein hübscher, junger Mann, ein völlig Fremder — er hatte sich auch an der Conversation durchaus nicht betheiligt, sondern nur den aufmerksamen Beobachter gespielt. Er hatte es hauptsächlich, schien es, auf Schliefen abgesehen — denn fast immer, so oft es unbemerkt geschehen konnte, lagen auf diesem seine großen, blauen, ausdrucksvollen Augen.


  Schliefen bestellte, als die Anderen gegangen waren, in der Freude seines Herzens Sect; als er gebracht wurde, erhob sich der fremde, junge Mann und ging nun auch davon.


  »Hübscher Mensch das!« sagte der Major, ihm nachschauend. »Ist es nicht derselbe, welcher damals zugleich mit meiner Tochter ankam, aus demselben Omnibus stieg?«


  »Ich habe ihn nicht darauf angesehen,« versetzte einschenkend Schliefen. — »Aber nun kommen Sie, Major, theurer Schwiegerpapa in spe, die Gläser schäumen — stoßen wir an auf unsere beiderseitige glückliche Zukunft — zunächst natürlich, à tout seigneur tout honneur, auf die Ihrige — auf Ihr ungetrübtes, ewig schattenloses und unumwölktes Glück im Lichte der alle erwärmenden, alle erquickenden ›Sonne‹ — Sie beneidenswerther Inhaber des richtigen Reichs, in welchem die Sonne nicht untergeht, Sie, der größer ist als der Schaheddin Schah, der König der Könige — der ist doch nur der Sohn der Sonne, und Sie, Sie werden ihr Herr und Gebieter sein …«


  »Ah, hören Sie auf, Schliefen, mit diesem abgedroschenen Witzeln über die ›Sonne‹ — ich werde noch die goldene Sonne über dem Hausthore wegstreichen und …«


  »Einen Tiger dahin malen lassen? Das wäre eigentlich auch jetzt passender,« fiel lachend der Reiseonkel ein. »Wenn der Souverän an Deck kommt, wird seine Flagge aufgezogen; und wenn solch’ ein Kater vor das Haus gesetzt ist, so hat der Gast die Beruhigung, so leicht nicht im Innern einem zu begegnen — namentlich, wenn Sie, wie natürlich, die Lieferung der Weinsorten nach wie vor mir überlassen. Aber trinken Sie aus, Major!«


  Der Major leerte sein Glas, und während er es neu füllte, fuhr Schliefen fort:


  »Apropos, Major, Eines ist doch nun verdrießlich für Sie und wird Sie hart ankommen. Wenn Sie nun der Herr und regierende Tiger in der ›Sonne‹ selber sind, werden Sie nicht mehr, wie bisher, immer über die darin verzapften Getränke raisonnieren dürfen. Sie werden die Stammgäste nicht mehr boshafterweise gegen meine edelsten Jahrgänge mit den elendigsten Vorurtheilen erfüllen dürfen. Denn darin waren Sie abscheulich, und haben mich oft in stille Wuth versetzt. Sie, der Sie in Ihrer gottverlassenen, vermaledeiten ›Oost‹ da drüben so oft dem Himmel für einen Schluck flauen Sumpfwassers mit einigen darin umherschwimmenden Miniaturkrokodilen und Salamandern gedankt. Sie machten mir hier die feinsten Moselsorten schlecht — ich war oft so giftig …«


  »Wie Ihr grüner Erbacher?«


  »Ach — Sie sind unverbesserlich! Aber gut ist’s wahrhaftig, daß Ihnen nun der Mund geschlossen ist. — Und nun, nach dem Vater — die Tochter! Stoßen wir an auf Fräulein Aleide! Wissen Sie, Major, daß Sie Ihnen auch nicht im allergeringsten ähnlich sieht? Keine Spur! Sie hat keinen Zug von Ihnen!«


  »Möglich! Schadet ihr das in Ihren Augen?«


  »Nicht im mindesten, Major. Also Fräulein Aleide soll leben, und …«


  »Was wollen Sie mit Ihrem und?«


  »Sie sagen nicht: und der Schwiegersohn daneben?«


  »Meinethalben auch der Schwiegersohn!«


  Der Major stieß mit ihm an, und nachdem er sein Glas geleert, stellte er es zur Seite.


  »Nun ist’s genug!« sagte er.


  »Noch Eines, Major, wir müssen doch auch noch das schöne Gut, die Erbschaft leben lassen!«


  »Ist nicht nötig, Schliefen — wenn Sie so in der Laune sind, alles leben zu lassen, so lassen Sie doch lieber Ihre Gläubiger leben, die haben’s am nötigsten!«


  Schliefen lachte, aber ein wenig gezwungen. Das Programm, welches die beiden Herren für den Tag gemacht, bestand eigentlich darin, daß sie jetzt am Nachmittage sich sofort zu Fräulein Aleide begeben wollten, wo der Major seinem Töchterchen Schliefen als Bräutigam zuführen wollte; am Abende hatte dann der Major vor, den Schwiegersohn als solchen Frau Marie vorzustellen und bei ihr zum Thee zu bleiben — dies Programm aber erfuhr eine wesentliche Umgestaltung dadurch, daß jetzt der Kellner eintrat und die Botschaft ausrichtete, die Frau Marie habe für die beiden Herren den Kaffee im Garten in der Laube servieren lassen und erwarte sie jetzt dort.


  Einer solchen Einladung mußte denn freilich entsprochen werden. Der Major ließ sich Stock und Hut reichen, während Schliefen den Rest seines Sects vertilgte. Dann begaben Beide sich in den Garten.


  


  XII.

 
 

  [image: ]rau Marie, welcher nun die vollste Helle und Heiterkeit des Gemüths zurückgekehrt schien, empfing sie mit herzlichster Freundlichkeit. Sie hatte in den Vormittagsstunden, in welchen die beiden Herren auf dem Gerichte beschäftigt gewesen, den Besuch ihres verehrten Beichtvaters, des Pfarrers, gehabt und in einer vertrauensvollen Unterredung ihm ihr Herz ausgeschüttet. Der gute, die menschlichen Verhältnisse mit klaren, wohlwollenden Blicken durchschauende Geistliche hatte ihr durch seine Reden unendlich wohl gethan. Er hatte ihr gezeigt, wie innerhalb einer mehr oder minder verwilderten Gesellschaft, in Sittenzuständen, wie sie in solch’ einer fernen Colonie sich bilden müssen, ein Verhältnis wie das, worin vor vielen Jahren, als blutjunger Mensch, der Major gelebt, etwas vergleichungsweise Ehrenhaftes, für seinen soliden Charakter Zeugendes sei. Und dann waren Beide auf den Charakter des Majors überhaupt zu reden gekommen und auf die mancherlei Züge einer merkwürdigen Redlichkeit, die ihm nachzurühmen waren, einer unbestechlichen Ehrlichkeit, dieser schönsten aller Tugenden, sagte der Pfarrer, auf welcher, wie auf einem sichern Grundpfeiler, jede andere männliche Tugend ruhen müsse, und ohne welchen auch die größte und leuchtendste andere ohne Weihe, ohne rechten Werth sei. Kurz, Frau Marie war sehr glücklich und herzensberuhigt geworden durch alles das, was der würdige und gütige Priester zu ihr gesprochen, und zeigte das jetzt durch ihre heitere Gesprächigkeit; und bei der glücklichen Stimmung, worin die beiden Herren sich befanden, war es natürlich, daß sich in der reizenden, von wenig hellen Sonnenstrahlen, durchbrochenen Geißblattlaube die belebteste Unterhaltung entspann, bei der die Stunden wie Minuten dahin schwanden. Und so kam es, daß bereits die letzten jener, die grünen Ranken und duftigen weißgelben Dolden vergoldenden Strahlen verschwunden waren — aufgefangen von den Dächern der den Garten umschließenden Nachbarhäuser und Baulichkeiten, als endlich der Major und Schliefen — Schliefen hatte schon längst unruhig daran gemahnt — aufbrachen, um sich zu Fräulein Aleide zu begeben.


  Sie nahmen Abschied von Frau Marie — Schliefen ging — der Major blieb noch einen Augenblick hinter ihm zurück, er hielt noch Frau Marien’s Hand von der seinen umschlossen, er schien durch den Blick seiner ehrlichen blauen Augen, welche er tief in die ihren senkte, ihr so unendlich viel sagen zu müssen … da flüsterte sie:


  »Sie kommen also am Vormittag morgen, Major?«


  Der Major nickte.


  »Wohl, so — so bringen Sie mir — Aleide, als meine Tochter!«


  »Sie sind ein Engel, Marie — ein Engel an Güte!«


  Er küßte warm und feurig ihre Hand — aber sie entzog sie ihm, indem sie ihn fortdrängte.


  »Jetzt gehen Sie aber, gehen Sie — sehen Sie, wie ungeduldig Schliefen an der Thür steht und auf Sie wartet!«


  Der Major eilte Schliefen nach und Beide schritten nun hastig davon. Draußen auf der Straße schob Schliefen seinen Arm vertraulich unter den des Majors und Beide marschierten nun im Gleichtakt über das entsetzliche Pflaster, aber mit jugendlich elastischen Schritten, förmlich wie mit dem Siegerschritt von Eroberern. Was speciell den Major anging — seit zwanzig Jahren hatte er nicht mehr dies Gefühl, diese die Brust schwellende Empfindung von jugendlichem Schwung in sich gefühlt, von einem plötzlichen, vor seinem Nahen sich Aufwerfen und Oeffnen aller Thore der Welt, von einem berauschenden Etwas, das in allen Dingen, Verhältnissen, Zukunftsgestaltungen lag, worauf er nur seine Augen und seine Gedanken warf. Aber auch Schliefen schien es nicht anders zu gehen — er fing wenigstens plötzlich mitten auf der Straße laut zu singen an:


  »Wenn der Muth in der Brust seine Spannkraft übt …«70


  »Aber ich bitte Sie, Schliefen!« rief der Major aus, indem er hastig seinen Arm aus dem seines Begleiters zog. »Ich bitte Sie — denken Sie wenigstens daran, daß Sie in Trauer sind …«


  »Ach ja, Verzeihung, Sie haben Recht, Schwiegerpapa. Und da wären wir ja auch schon in der Brandstraße …«


  Noch einige Augenblicke und sie waren in der That an dem Hause, in welchem Aleide Tersteegen wohnte, angelangt.


  »Ich mache mir jetzt doch bittere Vorwürfe, daß wir das arme Kind so lange haben warten lassen!« sagte der Major.


  »Dazu haben Sie auch allen Grund«, fiel Schliefen ein, »meine Schuld ist’s nicht, ich habe Ihnen oft genug einen Wink gegeben — sehen Sie nur Ihren Stiefel an, Sie können noch die Spuren meines Tritts darauf sehen — aber wer sich nicht losreißen konnte aus der bezaubernden Nähe, das waren Sie, Rabenvater …«


  Schliefen hatte, während er dies sprach, sehr lebhaft die Klingel an der Hausthür gezogen.


  »He, nicht so stark!« sagte der Major. »Sie machen ja einen furchtbar indiscreten Lärm in dem ruhigen Hause.«


  In der That schwang die Klingel sehr heftig und lange nach. Dies hatte jedoch keineswegs zur Folge, daß die Thüre sich darum rascher geöffnet hätte. Im Gegentheil — die Augenblicke verrannen — nicht das geringste Lebenszeichen wurde im Innern des Hauses vernehmbar — Schliefen mußte noch einmal klingeln und nun erst hörte man im Hausflur ein Mädchen heranschlürfen, das öffnete und einen von halb aufgelösten Flechten umwirrten Kopf zur Thür herausstreckte — sie mußte irgendwo oben auf einer Speicherkammer mit einer kosmetischen Prozedur im Interesse ihres Haarwuchses beschäftigt gewesen sein.


  »Zu wem wollen die Herren?« sagte sie verdrossen. »Es ist Niemand zu Hause.«


  »Niemand?« fragte Schliefen.


  »Nein — die Herrschaft macht mit den Kindern eine Landpartie.«


  »Und Fräulein Tersteegen — ist mit hinaus?«


  »Fräulein Tersteegen? Die ist ja abgereist!«


  »Abgereist?!«


  Dies riefen aus einem Munde sowohl der Major wie Schliefen aus, während die Magd wie mißtrauisch von Einem auf den Andern schaute und ruhig fortfuhr:


  »Nun ja, abgereist. Sie ist am Nachmittag mit dem jungen Herrn, der am Morgen gekommen ist, sie zu besuchen, zur Eisenbahn gegangen und abgereist.«


  »Das ist überraschend! Mit einem jungen Herrn?« rief Schliefen aus, während der Major erstaunt fragte:


  »Weiß das Ihre Herrschaft?«


  »Die Herrschaft? Nein, ich denke nicht, die Herrschaft ist schon um ein Uhr ausgezogen, die junge Dame ist bis nach zwei Uhr daheim geblieben — sie hat ihren Koffer gepackt — und dann ist der junge Herr gekommen …«


  »Aber ich bitte Sie, welcher junge Herr?« fiel Schliefen ihr ins Wort.


  »Wie er heißt, weiß ich nicht,« antwortete das Mädchen, »ein hübscher, schlanker, junger Herr in dunkelbraunem Rock und einem grauen leichten Sommerhut — der ist nach zwei Uhr oder ein wenig später gekommen und sie hat mir nun den Auftrag gegeben, ihren Koffer sogleich auf die Bahnstation zu schicken, und dann ist sie mit ihm fortgegangen und hat nur hinterlassen: wer käme und sich nach ihr erkundige, der möge sich an Herrn Justizrath Feldhaus wenden.«


  »An den Justizrath Feldhaus?« fragte der Major, in ein immer grenzenloseres Erstaunen vollständig wie versinkend.


  »Ja, an den Justizrath. Damit ist sie gegangen, sie und der junge Herr, der ihren Plaid und ihre Reisetasche getragen hat. Sie gingen zur Bahn, haben sie gesagt. Den Koffer hat unser Laufbursche ihnen noch auf die Station getragen.«


  »Aber dieser junge Herr,« rief hier Schliefen wieder aus, »ist er schon öfter da gewesen, woher kommt er?«


  »Davon weiß ich nichts,« sagte das Mädchen, »er ist hier im Hause noch nicht gewesen — diesen Morgen um zehn Uhr ist er gekommen und ist bei Fräulein Aleide geblieben wohl eine Stunde, und dann sind Beide zu Herrn Feldhaus gegangen und vor Mittag wiedergekommen, wo er, der junge Herr, dann auch bald zum Essen gegangen ist …«


  »Sehen Sie, das ist unser Fremder, der heut unten am Tische saß, der mit Aleide neulich auch angekommen war!« rief der Major aus.


  »Major, haben Sie jemals etwas Tolleres erlebt?« sagte Schliefen, der ganz blaß geworden war.


  »Was kann es uns helfen, daß wir hier stehen und Glossen darüber machen! Kommen Sie zu Feldhaus,« erwiderte der Major in der höchsten Aufregung und schritt schon die Straße wieder hinab.


  Schliefen folgte ihm — sie hasteten schweigend, schweren Athems durch die Straße, bis sie in dem Flure des immer geöffnet stehenden Hauses des Justizraths standen.


  


  XIII.

 
 

  [image: ]evor wir jedoch mit dem Major und Schliefen bei ihm eintreten, sind wir dem Leser Rechenschaft über das, was sich eigentlich und wirklich am Morgen dieses Tages mit Aleide Tersteegen zugetragen, schuldig — der Bericht des in seinen kosmetischen Beschäftigungen unterbrochenen Frauenzimmers war doch gar zu rhapsodisch!


  Es war Folgendes gewesen:


  Fräulein Aleide war am Morgen mit einigem Kopfweh und einer wunderlichen Mattigkeit erwacht und hatte geglaubt, sie bringe gar nicht mehr so viel Lebensmuth zusammen, um aufzustehen und sich anzukleiden. Als sie dann endlich, weil es doch nun einmal sein mußte, dies glücklich zu Stande gebracht und einige Bissen von ihrem Frühstück genommen, hatte sie sich auf einen Stuhl am Fenster gesetzt und sich nun vorgenommen, noch einmal recht gründlich über ihr Schicksal nachzudenken, darüber nachzudenken, ob es denn nun wirklich ihre Pflicht sei, sich mit einem Mann zu verbinden, den sie nicht liebte, dem sie nichts vorwerfen konnte, den sich als ihren Gatten zu denken ihr jedoch ganz schrecklich war, und desto schrecklicher, je lebhafter sie es sich vorstellte. War es, fragte sie sich bei diesem Nachdenken auch bald, denn nicht auch thöricht von ihr gewesen, sich so rasch dem ersten Impuls hinzugeben und in ein solches Bündnis zu willigen, während es ja doch hingereicht hätte, sie hätte erklärt, sie wollte einfach wieder heimkehren zu ihrer Mutter und für immer und ewig aus dem Gesichtskreise ihres armen Vaters verschwinden? War es nicht mehr als thöricht, war es nicht sogar schlecht von ihr gewesen, sich so muthlos und wie ein ganz verstandloses Opferlamm in die Anträge des Herrn Schliefen zu ergeben, da sie ja ein ganz anderes Bild in ihrem Herzen trug? Sie mußte ja diesen Herrn Schliefen betrügen, wenn sie ihn glauben lassen wollte, sie liebe ihn! — Denn gerade jetzt, inmitten, der furchtbaren Erschütterung ihres Gemüths, welche über sie gekommen, fühlte sie es am mächtigsten und tiefsten, wie ihr Herz an einem Anderen hänge, wie tief das Bild eines Anderen sich in ihre Seele eingeschrieben hatte, wie erfüllt und befangen sie von ihm war!


  Und dieser Andere war …


  Seltsam … Es war derselbe junge Mann, der während sie so kummervoll und in herzbrechendem Leid am Fenster ihres Stübchens saß und die Straße hinabstarrte, am Ende dieser selben Straße vor ihren Augen auftauchte und sich mit raschen Schritten ihrer Wohnung näherte. Oder war es gar nicht seltsam, daß sie jetzt, wo ihre Gedanken sich so intensiv mit ihm beschäftigten, ihre Sehnsucht ihn — ihr selber unbewußt — so leidenschaftlich zu ihrer Rettung herbeiwünschte — daß sie da auch seine Gestalt erblickte, ein Schattenbild, das ihre aufgeregte Phantasie mit dem Anschein des Lebens und der Wirklichkeit umkleidete? Es gibt ja solche und noch wunderlichere Hallucinationen — es gibt ihrer wirklich, und das ist ja auch ein Glück für die klugen Menschenkinder und ihre weisen Kirchen- und Schulväter; womit wollten sie sonst die wunderlichen Vorkommnisse und räthselhaften Erscheinungen dieser Welt gründlich erklären?


  Der junge Mann, den sie erblickte, Adolph Merwing, war jedoch eine ganz unschattenhafte und leibhaftige Gestalt, als er die Straße hastig heraufgeschritten kam — und das wies sich gründlich, als er das Haus Aleidens erreicht hatte, aus, denn nachdem er die Klingel gezogen, nahm er einen grauen Filzhut ab, um sich mit einem frischen, glänzend weißen Taschentuch die Stirn zu trocknen. Nun ist es aber festgestellt, daß Gespenster nie den Hut abnehmen, und daß sie mit frischer, reiner Wäsche versehen zum Spuken ausgerückt seien, hat auch noch Niemand erlebt.


  Er war es also selbst, und von dem Dienstmädchen angekündigt, stand er nach wenigen Minuten vor Aleide in ihrem Zimmer. Sie stand ebenfalls, sie war aufgesprungen, sie war ihm wie mit rother Farbe übergossen einen Schritt entgegengetreten, und wurde jetzt allmählich sehr blaß.


  Er stand und benutzte denselben grauen Reisehut, der ihm soeben schon zu seiner Identificierung seine Dienste geleistet, jetzt, um durch Hin- und Herwenden desselben seine Verlegenheit zu bemeistern, und sprach dabei, daß man nun von ihm hätte glauben sollen, er sei um der berühmten Heilanstalt von Millfurth willen so unvermuthet hier angekommen.


  »Fräulein Aleide,« sagte er — »es ist gewiß sehr unpassend — noch so früh am Morgen — aber ich bin so aufgeregt — von meiner Unterredung mit Ihrer Frau Mutter in Breda — ich komme direct von daher — und dann in solcher großen Spannung und Sorge, Sie könnten mir diesen meinen Schritt, den ich gethan habe, übel nehmen, daß ich so frühe schon —«


  Aleide, die durch den Anblick seiner großen Verlegenheit ihren eigenen Muth wiederzufinden begonnen, fiel ihm jetzt in’s Wort:


  »Sie kommen von Breda, von meiner Mutter?«


  Dabei ging sie zu ihrem Stuhle zurück und setzte sich, um ihn jetzt mit großen, verwunderten Augen anzusehen.


  Adolph wußte in seiner Gemüthslage offenbar nichts Besseres zu thun, als sich, wenn auch uneingeladen, ebenfalls zu setzen, auf den Stuhl an der anderen Seite des kleinen Tisches, und nun sagte er, den Reisehut, als ob er ihn noch einmal zu einem wichtigen Dienste in nächster Nähe haben müsse, vor sich hinlegend:


  »Ja, Fräulein — ich fand nicht eher Ruhe, als bis ich mit Ihrer Frau Mutter gesprochen, um ihr zu sagen, welchen Eindruck Sie, Fräulein Aleide, mir hinterlassen, und wie ich jetzt kein anderes Glück kenne, als wenn Sie, — ich werde Ihnen sehr kühn und verwegen vorkommen — aber sehen Sie, das fühle ich ja selber so tief und so ängstlich, daß ich gerade deshalb dachte, du thust am besten, du wendest dich zuerst an die Mutter, und wenn diese deine Werbung gütig aufnimmt, darfst du schon eher wagen, Fräulein Aleide selbst von deinem Gefühl für sie und wie es dir um’s Herz ist, zu sprechen …«


  Dem armen, jungen Menschen waren dabei wieder die Schweißtropfen auf die Stirn getreten, und er mußte abermals nach dem weißen Taschentuch greifen. Aber auch der graue Reisehut erwies sich in diesem peinlichen Augenblick wieder als nützlich; er diente Aleiden dazu, mit der Hand hineinzugreifen und ihn mechanisch zu zerdrücken, was ihr offenbar die Contenance gab, lächelnd zu erwidern:


  »Sie haben also so große Angst vor mir, Herr Merwing?«


  Dabei sah sie mit einem Blicke so voll Freude und innerer Herzensgüte plötzlich zu ihm auf, daß er jetzt stürmisch ihre Hand ergriff und ausrief:


  »Vor Ihnen nicht, Aleide, nur vor dem, was Sie denken möchten, wenn ein Mensch, wie ich, der so wenig, so gar nichts hat, als nur sein treues und aufrichtiges Gefühl, sein übervolles Herz, so rasch und schnell um Ihre Hand zu werben käme …«


  »Vielleicht,« versetzte sie wieder tief erröthend und mit zitternder Lippe, »genügt es mir an einem treuen und aufrichtigen Gefühl; und wenn meine Mutter … was,« fügte sie, vor Herzklopfen stockenden Athems hinzu, »was antwortete Ihnen meine Mutter?«


  »Großer Gott, sie war — ich darf wohl sagen, glücklich durch meine Werbung. Ja, glücklich, sagte sie selber. Sie sei in Kummer und Sorge Ihretwillen, um Ihrer Zukunft willen, gewesen, sagte sie. Um endlich dieser bittern Sorge ein Ende zu machen, habe sie sich zu einem Schritt entschlossen, der ihr recht, recht schwer geworden — sie habe Sie einem alten Freunde, einem recht gründlich ehrlichen Mann hier in Millfurth zugesendet, in der Ueberzeugung, daß dieser für Sie auf’s Beste sorgen werde. Nun aber, wenn Sie einwilligten, die Meine zu werden, sei das ja gar nicht mehr nötig — man brauche dem alten Freunde gar nicht die Zumuthung zu machen; sie sei so glücklich darüber, wiederholte sie, und dann sandte sie mich fort, um einen ausführlichen Brief aufzusetzen, den sie mir für Sie mitgeben wollte.«


  »Haben Sie den Brief?«


  »Ich habe ihn — hier ist er.«


  Adolph zog den Brief hervor. Aleide erbrach und las ihn — sehr rasch dabei Athem holend, und offenbar sich anstrengend, um ihre Gedanken zusammenzuhalten, daß sie begriff, was sie las — plötzlich aber mußte sie etwas in dem Briefe nur zu gut begriffen haben; sie fuhr wie erschrocken auf, rief: »O Gott!« und ließ den Brief in ihren Schoß fallen, um ganz »bewildert« Adolph anzustarren.


  »Was haben Sie, Aleide?« fragte er ganz bestürzt.


  »Nichts, Nichts!« rief sie dagegen, sprang aber auf, und leise die Worte: »Das ist ja ganz abscheulich, ganz entsetzlich!« murmelnd, ging sie schnell ein paar Mal in dem Zimmer auf und ab.


  Sie hatte offenbar Mühe, sich zu fassen.


  Adolph war ebenfalls aufgesprungen. Ihren Bewegungen mit den Augen folgend, flüsterte er endlich sehr erschrocken:


  »O bitte, sagen Sie mir, was Sie haben, Fräulein Aleide; Ihre Mutter hat doch nicht etwa in dem Briefe etwas ausgesprochen, was meine Hoffnungen vernichtet?«


  »Nein, nein!« versetzte Aleide, die, ein paar Thränen im Auge, jetzt stehen blieb und Adolph ihre Hand reichte.


  »Was meine Mutter ausgesprochen hat«, sagte sie fast heftig dabei, »das ist etwas, was mich in diesem Augenblicke vielleicht unweiblich macht, was mich zwingt, Ihnen mein ganzes Gefühl für Sie mit einer Offenheit zu gestehen, die unter anderen Umständen ein junges Mädchen nicht so schnell an den Tag legen darf. Hier ist meine Hand, Adolph, ich bin Ihnen von dem Augenblick an, wo wir uns sahen, recht von Herzen gut gewesen — und jetzt kommen Sie mir wie ein rettender Engel aus einer — sehr, sehr demüthigenden und beängstigenden Lage!«


  »O wie glücklich, wie glücklich Sie mich machen, Aleide,« rief Adolph aus, ihre Hand küssend und an sein Herz drückend.


  Sie entzog sie ihm und fuhr hastig fort:


  »Aber Sie müssen mich jetzt auch augenblicklich von hier fortführen — um mich aus dieser demüthigenden Lage zu befreien. Ich schäme mich zu Tode,« setzte sie für sich im Stillen und sich abwendend hinzu, »wenn ich ihm je wieder in seine ehrlichen Augen blicken müßte!«


  »Sie wollen sofort von hier abreisen — zu Ihrer Mutter, Aleide? Dem steht ja nichts entgegen — was mich angeht, so habe ich nur noch mit einem Juristen wegen der Schliefen’schen Erbschaft zu sprechen, um die mein Vater betrogen ist — ich deutete Ihnen früher schon an, daß eine Geschäftsangelegenheit mich hierher geführt — wir sind, wie ich heute Morgen schon vernahm, durch eine wahre Spitzbüberei um die Aussicht, zu dem Unserigen zu kommen, betrogen — ich bin aber in meinem jetzigen Glück nicht im Stande, noch irgend daran zu denken, und will deshalb zu einem Juristen gehen; er mag zusehen, ob noch irgend etwas für meinen Vater geschehen kann — gewiß nicht das Allermindeste — aber wie kann ich heut an solche Dinge denken …«


  »Hören Sie, Adolph,« unterbrach hier Aleide seinen Redefluß, »wovon sprechen Sie eigentlich, von einer Schliefen’schen Erbschaft?«


  »Nun ja — ein Herr Schliefen hat einen ganz leichtsinnigen Bankrott gemacht, und jetzt, wo er eine Erbschaft zu machen hatte, an der wir uns hätten erholen können — doch was langweile ich Sie damit, Aleide …«


  »Ich danke Gott, daß Sie mir es sagen, denn die Schliefen’sche Erbschaft, von der Sie reden, ist ja just, was man mir gegeben hat …«


  »Ihnen — gegeben?«


  »Gegeben — oder wie es genannt wird — auf dem Gericht — der alte Freund meiner Mutter hat alles mir zuschreiben lassen …«


  »Das begreife, wer kann!« rief Adolph über alle Maßen erstaunt aus.


  »Was ist da zu thun?« fragte Aleide, nun auch bei dem Gedanken an diese ihr aufgebürdete Erbschaft erschrocken.


  Was da zu thun, wußte Adolph Merwing in her That so wenig wie Aleide. Nach einigem Hin- und Herreden kamen die beiden jungen Leute dahin überein, daß sie zu dem Juristen, an den sich Adolph wenden wollte, jetzt zusammen gehen und seinen Rath in Anspruch nehmen wollten. Aleide kleidete sich rasch zum Ausgehen und sie schritten dann dem Hause des Justizraths Feldhaus zu.


  Als sie es nach kaum einer Stunde wieder verließen, zeigten sie Beide sehr geröthete Köpfe und aufgeregte Mienen — Adolph begleitete Aleide wieder in ihre Wohnung — und dann, aber was dann erfolgt war und sich zugetragen hatte, das ist uns bereits wahrheitsgemäß von dem kosmetischen Dienstmädchen berichtet worden. Nachdem Adolph in der »Sonne« sein Mahl eingenommen, nachdem Aleide Tersteegen unterdessen ihren Koffer gepackt, waren sie auf und davon gegangen, abgereist — verschwunden!


  


  XIV.

 
 

  [image: ]nd jetzt also standen der ehrliche Tigermajor und Schliefen, der große Schlaukopf, im Flure des immer offenen Hauses des Justizrath Feldhaus. Beide förmlich rasend vor Verlangen, sich Aufklärung über eine so tolle, unglaubliche Thatsache zu verschaffen; daß sie ohne jedes Hindernis hatten durch die weit offenstehende Thür eintreten können, erklärte sich durch des Justizraths Grundsatz:


  »Mein Haus ist der Tempel der Bellona71, es muß immer offen stehen — einladend für alle Proceßkrämer, Quärulanten, Sykophanten72.«


  Sie hörten im nächsten Augenblicke diesen kriegerischen Herrn auch schon sprechen:


  »Ach, die geehrten Herren! Treten die Herren nur näher! Ich habe Sie erwartet, die beiden Herren!«


  Der Justizrath war ihnen nämlich aus einer Seitenthür entgegengetreten, in Hemdsärmeln, eine lange Pfeife in der Hand und eine Mütze auf dem Kopfe. Er hatte ein spitzes, gelbes, ledernes Gesicht, der Justizrath, und sah aus wie ein Schakal, wie der Schakal, der hinter dem Löwen dreintrabt; der Justizrath trabte hinter dem grimmen Leuen »Gesetz« drein.


  Als die beiden Herren in seine sehr räucherich und verwahrlost aussehende Actenhöhle getreten waren, sagte er, ehe sie noch ein Wort der Frage an ihn gerichtet:


  »Bitte, lassen Sie sich nieder. Ich will Ihnen gleich die Sache erklären. Sie kommen zu mir, weil Sie Fräulein Tersteegen abgereist gefunden haben? Sehen Sie, damit hat es eine eigene Bewandtnis. Zu der Abreise habe ich ihr gerathen, ich selber, denn, wissen Sie, Herr Schliefen, mit Ihnen sich zu verloben, davon ist das Fräulein vollständig zurückgekommen — und was Sie angeht, Herr Major …«


  »Aber, Herr,« fuhr der Major hier dazwischen, »Sie haben ihr gerathen, so ohne mich erst mit einer Silbe zu befragen …«


  »Was sollte sie Sie erst fragen? Wozu? Das arme Kind! Nein, bester Herr Major — die Beschämung, Ihnen selber Erklärungen geben zu müssen, habe ich ihr ersparen wollen; fort — weg — mit der Bahn — mit dem nächsten Zuge, habe ich ihr gesagt — diesem Herrn Major werde ich schon klar machen — ›diesem guten, braven Tigermajor!‹ ist sie mir dabei mit einem schweren Seufzer und hochroth werdenden Wangen ins Wort gefallen — nebenbei gesagt, sie ist wirklich ein herziges Geschöpf, und ich kann mir denken, wie es Ihnen jetzt wirklich nahe geht, daß es so nichts ist mit ihrer Vaterschaft …«


  »Was — was sagen Sie da — Justizrath?!«


  »Ich sage, daß es nichts damit ist — Comödie — oder wenn Sie wollen, Schwindel — Schwindel wird der richtigere Ausdruck sein — daß Sie ihr Vater seien, ist Ihnen ganz einfach vorgeschwindelt worden, sie ist gar ihre Tochter nicht, ist es gar nicht!«


  »Ist es gar nicht? Aber ich bitte Sie …«


  »Wird Ihnen nicht viel helfen, das Bitten —«


  »Nun, zum Henker,« fiel hier der Major, vollständig außer Fassung gerathen, ein, »dann bitte ich mir wenigstens einen gründlichen Aufschluß aus …«


  »Sollen Sie haben, Major, sollen Sie haben — es gehört zu dem mir hinterlassenen Mandat der jungen Dame, Ihnen einen gründlichen Aufschluß zu geben, nebst Einblick in die Acten, so viel bis jetzt ihrer vorliegen: Folio I., bestehend aus einem Briefe von Frau Tersteegen zu Breda an ihre Tochter, und Folio II., bestehend aus einer Vollmacht der letzteren für den Justizrath und königlichen Notar Dr. juris Feldhaus dahier, als Mandatar derselben aufzutreten. Hier ist der Brief von Frau Tersteegen, mir von Fräulein Aleide übergeben, um ihn zu Ihrer Instruction zu verwenden.«


  Er übergab dem Major einen Brief, den er aus einem blauen Actendeckel hervorzog — Schliefen entging dabei nicht, daß dieser Actendeckel bereits mit einem ganz vorschriftsmäßigen Schwanz versehen war, auf dem groß geschrieben stand: »Schliefen’sche Nachlaßsache.« Der Major aber entfaltete das Schreiben und las, so gut er es in seiner gründlichen Betroffenheit vermochte:


  »Liebstes Kind


  — wie der Menschen Schicksale wunderlich geleitet werden und unser Leben davon abhängen kann, ob etwas heut oder ob es morgen eintritt, und wie etwas, was heute kommend uns mit Freude erfüllt, morgen kommend uns bittere Reue bringen kann! Ich, — was mich in dieser Stunde angeht, — ich weiß nicht, soll ich meines Entschlusses für Deine Zukunft, so gut ich’s vermochte, zu sorgen, mich freuen oder soll ich mir in bitterer Reue Vorwürfe darüber machen; denn sieh’, als ich Dich zu dem guten Major van der Bruck schickte, da that ich es nicht ohne große Unruhe des Herzens und schwere Gewissenslast, weil Du seine Tochter gar nicht bist. Ich ließ es Dich glauben, während des Majors und meine Tochter, mein erstes Kind, schon gestorben ist, als es noch nicht drei Monate alt war. Aber was sollt ich machen, wer sollte in Zukunft, wenn ich nicht mehr bin, für Dich sorgen, wer sollte sich Deiner annehmen, wer Dich vor all’ den Schrecken behüten, die ein so schönes Geschöpf, wenn es arm und verwaist dasteht, bedrohen und rettungslos zu Grunde gehen lassen? Es war das mein einziger Gedanke bei Tage und in meinen schlaflosen Nächten, wenn mein böser, schmerzhafter Husten mich wach daliegen läßt bis der Morgen graut; und immer wieder mußte ich mir sagen: dieser Major van der Bruck, das wäre der Mann, dem ich sie ans Herz legen könnte, dieser gute, brave van der Bruck, der der einzige ehrliche und aufrichtige Mensch ist, den du dein Leben lang hast kennen lernen. Und dann sagte ich mir auch: bist du nicht hundertfach im Leben auch betrogen und belogen von den Menschen und sollst du nicht ein einziges Mal der Welt mit gleicher Münze zahlen und sie wieder betrügen? Um eines guten Zweckes, um deines Kindes willen, dessen Vater, dieser leichtsinnige Spanier, sich durch seinen Bankrott nun auch um alles Seinige beschwindelt hat?


  Sieh’, liebstes Kind, so ist es denn gekommen und ich habe es auf mich genommen und über mein Gewissen gebracht, und Dich nach Millfurth geschickt, und was ich mit schwerem Herzen Deinetwegen gethan, darum darfst Du keinen Stein auf Deine arme, kranke Mutter werfen. Und nun denke Dir, in welche Gemüthsverfassung ich gerathen, als kaum, wo Du fort und abgereist bist und ich Dich mit blutendem Herzen von mir gesendet, dieser junge Mann, Herr Merwing, erscheint und mir eröffnet, er habe mit Dir zusammen die Fahrt auf der Eisenbahn gemacht und dabei Dich kennen gelernt und habe sein ganzes Herz an Dich verloren, und er glaube, daß Du ihm auch gut seiest, und er sei eines angesehenen Kaufmanns Sohn, und obwohl er eigentlich Lust zu den Studien gehabt, sei er doch seinem Vater zu Liebe in das Geschäft eingetreten und er habe sich nun direct nach Breda aufgemacht, um die Deinigen kennen zu lernen, um bei mir um Deine Hand zu werben, und er könne nie mehr glücklich werden, wenn ich sie ihm nicht bewillige, und was er sonst noch alles aus seinem aufrichtigen Herzen heraus zu mir gesprochen hat … und sieh’, Kind, da habe ich, so erschrocken ich auch wurde über das, was ich nun so unnützerweise gethan, doch weinen müssen vor Freude, denn nun ist ja alles gut, und da er Dich nehmen will, ohne daß Du einen Heller ihm mitbringst, so ist ja all’ mein Sorgen und Aengstigen unnütz gewesen. Und wenn ich Dich nicht auf die Reise geschickt hätte, so hättest Du ihn ja gar nicht kennen lernen, was doch auch ein Trost für mich ist — und dem guten Major van der Bruck kannst Du’s ja auch erklären, wie es sich eigentlich verhält, und er wird es uns ja nicht weiter verdenken, dieweilen ich ja so nur gehandelt habe in Anbetracht seiner großen Bravheit und Ehrlichkeit …«


  Als der Major bis so weit gelesen hatte, lachte er mit einer grimmigen Bitterkeit auf und warf die Epistel zornig auf den Tisch.


  »Ehrlichkeit!« rief er aus. »Da hätten wir sie denn glücklich einmal wieder mit einem ganz vermaledeiten neuen Streich, den ich mir um ihretwillen spielen lassen muß! — Da, Schliefen, wollen Sie selber lesen, was dieses verwetterte, von Krankheit und Hirnschwäche weitläufig gewordene Frauenzimmer schreibt? Es ist ein rührendes Bekenntnis einer schönen Seele73!«


  »Aber Sie begreifen, Major,« fiel der Justizrath ein, »daß das junge Mädchen sich die Pein zu ersparen suchte, das Alles Ihnen selber persönlich zu eröffnen, zu erklären …«


  »Das begreife ich vollständig,« rief der Major, »zürne ihr auch nicht im mindesten, sondern wünsche ihr alles Glück mit ihrem jungen Herrn … wie heißt er, dieser energische Freier, der sich gleich an die Mutter gewandt hat …«


  »Er heißt Merwing, Adolph Merwing …«


  »Merwing!« rief Schliefen dazwischen. »Alle Teufel, Merwing heißt der Mensch?«


  »Zu dienen, Herr Schliefen.« versetzte mit einem überaus sarkastischen Gesicht der Justizrath, »und ist der Sohn meines alten Clienten und guten Freundes Theodor Merwing, von der Firma Merwing und Naus, Colonialwaren- und Importgeschäft, welches Ihnen bekannt sein dürfte, Herr Schliefen. Er kam ursprünglich wenigstens hierher, um sich zu erkundigen, wie es mit der Erbschaft Ihres Bruders stehe, Herr Schliefen, und war deshalb bei mir — und heute kam er zurück, erzählte mir, daß er unterdes in Breda gewesen und mit der Mutter von Fräulein Aleide gesprochen, einer ›Officierswitwe‹, die dort bei einer älteren Verwandten wohne, und wie er deren Einwilligung zu seiner Verlobung mit Fräulein Aleide eingeholt, und wie er heute Morgen das Fräulein gesprochen und wie das Fräulein ihm denn eingestanden — nun, Sie können’s sich ja denken — es wird Sie hauptsächlich wohl nur die Thatsache interessieren, daß sich die beiden jungen Leute verlobt haben, und daß Fräulein Aleide mir die zwei Actenstücke hinterlassen hat, Folio I., diesen Brief zur Aufklärung für den Major, und Folio II., eine Vollmacht für mich, die Fräulein Aleide cedierte Erbschaft Ihres Bruders vor Gericht zu acceptieren und in Besitz zu nehmen, und nach weiterer Instruction des Herrn Merwing damit zu verfahren. Herr Merwing war um seines Vaters willen höchlich erfreut, daß nun auf diese friedliche und glimpfliche Weise diese Erbschaft an ihn kommt, wird Ihnen auch dagegen Quittung über die Schuld, womit Sie, Herr Schliefen, Merwing und Naus verhaftet sind, bereitwillig aushändigen!«


  Es war ein vollständig diabolisches Mienenspiel, womit der kleine Justizrath, so redend, das in allen Farben spielende Gesicht Schliefen’s betrachtete.


  »Verdammte Geschichte,« murmelte dieser, mit den Zähnen knirschend. »Heillos verdammte Geschichte! — Es kann doch aber nicht Ihre Absicht sein, Justizrath, mich, den einzigen richtigen Erben, um den ganzen Nachlass meines Bruders zu prellen?«


  »Prellen! Hoho! Davon ist nicht die Rede. Aber sehen Sie, bester Schliefen — Sie sind einmal wieder zu schlau gewesen — haben Ihren Bruder vermocht, für den Herrn Major zu testieren — um Merwing und Naus, Ihren Gläubigern, ein Schnippchen zu schlagen — der Herr Major hat cediert zu Gunsten des Fräuleins Aleide, und das Fräulein Aleide sollte Sie heiraten. Sie hat es mir erzählt, das gute, liebe Ding — nun ja, eingeleitet und abgekartet war die Sache so weit ganz verständig und ganz wohl überlegt, aber, wissen Sie, ›zwischen Lipp’ und Kelchesrand‹74 und »auch das klügste Huhn legt einmal in die Nesseln«75, und was das Schnippchenschlagen angeht, so schlagen Merwing und Naus jetzt Ihnen …«


  »Hol’ Sie der Teufel, Justizrath!« brach jetzt Schliefen in nicht mehr zu bezähmender Wuth heraus. »Ich glaube, Sie haben noch Ihre Freude daran, wenn ich auf diese Art auf das Schändlichste um meines eigenen leiblichen Bruders Erbe gebracht werde! Wollen Sie wirklich auf das Gericht gehen und im Namen von Aleide Tersteegen …«


  »Annahme der Cession erklären? Freilich, denn so lautet mein Mandat. Und Freude daran? Das hab’ ich sicherlich! Denn ich sehe es Ihnen an, Sie werden jetzt mit wüthender Hartnäckigkeit dagegen processieren — und Sie werden mir doch nicht übel nehmen, wenn ich mich über einen guten Proceß, den ich gewinnen werde, freue? Dafür bin ich Priester der Bellona, Freundchen, Priester der Bellona!«


  Schliefen ergriff den Arm des Majors.


  »Kommen Sie, Major,« sagte er, »denn wenn ich noch lange diese höhnischen Reden des Justizraths anhöre, so bleib’ ich meiner Wuth nicht Herr und bringe den Menschen um.«


  Er wandte sich zum Gehen — der Justizrath rief ihm laut lachend nach:


  »Umbringen möchten Sie mich? Umbringen? Besorgen Sie mir doch einen Ohm76 von Ihrem grünen Erbacher, Schliefen!«


  


  XV.

 
 

  [image: ]ls sie draußen auf der Straße waren, sagte, jetzt schon mit großer philosophischer Gefaßtheit, der Major:


  »Beruhigen Sie sich, Schliefen; denn sehen Sie, da wie sich jetzt herausstellt, das Mädchen nicht Sie, sondern einen Andern liebt, so ist es doch auch besser, daß Sie sie nicht heiraten werden. Und da die Erbschaft nun einmal nicht Ihnen, sondern Ihrem Gläubiger gehörte, so ist es doch auch richtiger, daß Ihr Gläubiger sie auf diese Art bekommt. Mir ist durch die Wendung, welche die Sache genommen, das Herz erleichtert worden, denn eigentlich und im letzten Grunde war es doch eine ganz spitzbübische Transaction, in welche Sie mich hineingezogen hatten! Und wenn ich jetzt auch bei dieser neuen Wendung der Dinge leider um eine Tochter gekommen bin, so fasse ich mich doch in christlicher Ergebung und sage: der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen — die Erbschaft, die Tochter, den Schwiegersohn — es hat sich für mich alles in einem beschaulichen blauen Dunst aufgelöst …«


  »Ach,« fiel ihm hier Schliefen heftig ins Wort, »Sie haben gut reden, Major — Sie, Sie haben Alles gerettet, während ich Alles verloren habe — thun Sie mir den Gefallen und lassen Sie mich allein — ich weiß nicht, was mir in diesem Augenblick schrecklicher ist anzuhören, Ihre philosophischen Redensarten oder Ihre Tigergeschichten … ich will zum Advocaten Erzenbrecher gehen, gehen Sie in Ihre — Sonne!«


  Damit wandte sich Schliefen brüsk ab und wandelte allein seine Straße weiter.


  Der Major sah ihm mit einem resignierten Lächeln nach.


  »Man muß ihm schon etwas nachsehen!« sagte er für sich. »Es mag selbst für solch’ einen Reiseonkel kränkend sein, wenn er sich auf ein Mädchen, wie diese Aleide war, Rechnung gemacht hat, sie mit einem Andern auf und davon flattern zu sehen! Ist mir doch selbst ganz eigentümlich melancholisch zu Muthe! Es war das einmal wieder eine böse Geschichte, die mir die vermaledeite Ehrlichkeit, womit die Leute mich verfolgen, eingebrockt hat! Zum Lohn für die Ehrlichkeit erlogene Vaterfreuden! Infam! Aber freilich, besser ist besser; wäre sie wirklich deine Tochter und sie wäre mit dem betreffenden Jüngling durchgegangen, so hätte solch’ ein Streich am Ende doch dich fuchsteufelswild machen müssen; jetzt — was geht’s dich an? Du hast keine Verantwortlichkeit für sie und brauchst zu der ganzen Geschichte jetzt nur philosophisch den Kopf zu schütteln! Wahrhaftig, fast könnte ich lachen! Ich denke auch, Frau Marie wird, wenn sie den ganzen Zusammenhang erfährt, darüber nur lachen. Die liebe, herzige Frau! Wie gut das war, mir zu sagen, ich solle Aleide ihr morgen zuführen — als Tochter. Beim Himmel, man kann kein besseres Herz haben! Nun kann ich ihr den Willen freilich nicht mehr thun! Aber ich glaube nicht, daß sie mich darum mit kälteren Augen ansieht … schwerlich! Ich will ihr ein schönes Bouquet bringen statt der Tochter — ein großes, schönes, über das sie sich nicht wieder soll moquieren können, und darum hinaus zum Gärtner gehen!«


  Der Major ging hinaus vor’s Thor und bestellte sich das Bouquet, und bald, nachdem er heimgekommen, begab er sich zur Ruhe, um sich nach allen Ereignissen dieses inhaltreichen Tages dem Schlafe des Gerechten hinzugeben.


  Er fand ihn auch, diesen Schlaf, fand ihn so fest und dauerhaft, daß er hineinschlief bis tief in den folgenden Morgen. Kurze Zeit, nachdem er erwacht war und noch während er sich mit seiner Toilette beschäftigte, trat schon das Dienstmädchen mit dem Frühstück ein und hinter ihr drein die Hauswirthin mit einem großen, riesenhaften Strauße — er war wie ein Wagenrad, der Strauß!


  »Das hat der Gärtner für den Herrn Major geschickt,« sagte sie schmunzelnd, »man darf dem Herrn Major ja wohl gratulieren —wirklich gratulieren — solch’ ein Ausbund von einer Frau — durch’s ganze Land könnte man reisen, ehe man eine fände, die ihr gleich käme.«


  »Ah, Sie wissens schon, daß ich verlobt bin — das wissen Sie schon, gute Frau?«


  »Nun, wie sollt’ ich das nicht wissen — das weiß die ganze Stadt und Jedermann freut sich darüber, Herr Major, und wenn ich’s auch noch nicht gehört hätte, ich säh’s ja schon — hier, Herr Major, da hab’ ich ja schon ein Briefchen von der Frau Liebsten — der Heinrich, der Kellner, hat’s eben gebracht …«


  Die Hausfrau zog ein zierlich gefaltetes, rosenroth schimmerndes Billett hervor.


  »Einen Brief haben Sie — aber weshalb sagen Sie das nicht gleich?« rief der Major ungestüm aus und griff in freudiger Hast nach dem duftigen Brieflein.


  Es war das erste schriftliche Liebeszeichen von Frau Mariens Hand, welches der Major erhielt.


  Während die Hauswirthin ging, löste er behutsam das kleine, einen blühenden Rosenzweig zeigende Siegel, öffnete das Billett und las — las folgende erstaunlichen Zeilen:


  »Ich schreibe mit fliegendem Athem, mit zitternder Hand! Aber es muß geschrieben, es muß gesagt sein: Major, ich kann, ich will nie die Ihre werden. Unmöglich! Machen Sie auch keinen Versuch, diesen meinen festen Entschluß umzustürzen. Ich habe Ihnen meine Zukunft anvertrauen wollen, ich wollte vor vielen Bewerbern Sie wählen um Ihres ehrlichen Herzens willen. Das, das allein war es, was mich zu Ihnen zog! Und nun muß ich am gestrigen Abende durch Frau Justizrath Feldhaus die abscheulichste Schwindelgeschichte von Ihnen erfahren! O die Männer, die Männer — muß eine arme vertrauende Frau denn immer Lug und Trug auf dem Grunde ihres Herzens finden? Ich bin zerschmettert! Von Ihnen hätte ich es nicht erwartet! Schliefen’s Gläubiger betrügen zu wollen, indem Sie, der wildfremde Mann, sich zum Erben machen ließen! Dazu gaben Sie sich her? Und dann das arme Mädchen, das einen Andern liebte, mit diesem Schliefen gewaltsam zu verkuppeln, um ihm auf diese Weise — doch wozu dabei verweilen! Es ist eine abscheuliche Intrigue. Und das ist genug. Also leben Sie wohl, Major. Diese Zeilen sind das Ergebnis einer schlaflos verbrachten Nacht, sind unwiderruflich! Gott vergebe Ihnen, daß Sie mir meinen letzten Glauben an die Menschheit zerstört haben! Ich bin so außer mir — o, wenn nicht diese hundert Bande irdischer Beziehungen mich an meine wie die Ketten einer Gefangenen auf mir lastenden Verhältnisse fesselten, würde ich in ein Kloster gehen, darin Heilung für mein wundes Herz zu suchen! Noch einmal, leben Sie wohl!


  Nicht mehr die Ihre


  Marie Hasslacher.«


  Als der Major die ersten Worte dieses unerwarteten Briefes gelesen hatte, war er, wie von einem Schlage getroffen, zurückgewankt, und dann war er in einen Sessel gesunken und hatte so, mit zitternden Händen das Blatt haltend, es bis zu Ende gelesen, um es endlich, wie aus ganz kraftlos gewordenen Fingern, auf das Tigerfell unter seinen Füßen sinken zu lassen.


  Er faltete jetzt die Hände zusammen, und ein Mal über das andere schwer Athem holend, stammelte er:


  »Davon soll einen armen Menschen nun nicht der Schlag treffen! Bei Gott — nun ist alles aus — alles zu Ende! Sie will ins Kloster gehen, und dir — dir bleibt nichts übrig, als zurückzugehen nach Atschin und dich da todtschießen zu lassen! Vorausgesetzt, du verlierst nicht, ehe du hinkommst, den Verstand über allem dem! Denn wahrhaftig — das alles durchzumachen — Verlobung, Erbschaft, Tochter, Entlobung, Versöhnung, Entführung der Tochter, die nun wieder nicht Deine Tochter ist, neue Entlobung — dazu gehört ein festerer Kopf, als der meine ist! Armer, armer Tigermajor — du dauerst mich!«


  Der »arme Tigermajor« ließ den Kopf auf die Brust sinken und seine Arme schlaff an dem Sessel niederhängen.


  Er saß lange, lange so. Dann stand er auf und schritt nachdenklich in seinem Zimmer auf und ab. Auf den Strauß, der neben dem unberührten Frühstück auf dem Tische lag, fiel endlich sein Auge. Er nahm ihn auf und drückte sein Gesicht darein. Als er es wieder erhob, schimmerten in dem Kelch einer der Rosen ein paar Tropfen — vielleicht waren es noch Reste des Morgenthaus — der Major aber legte den Strauß wieder hin, kreuzte die Arme auf dem Rücken und starrte still wie eine Bildsäule stehend, auf den Boden.


  Und dann, wie wieder lebendig werdend, ging die Bildsäule auf’s Neue still auf und ab. Der Major hatte früher wohl in heillos scheinenden Situationen die Gemüthsruhe wiedergefunden, indem er sich irgend eines der schönen tiefsinnigen holländischen Sprichwörter, welche solch’ einen Schatz phlegmatischer Lebensweisheit enthalten, zurief. Zum Beispiel: »Aergere dich nie, verwundere dich nur.« Aber heute half das nicht. Gegen diesen Sturm der Verzweiflung, der, immer höher und höher schwellend, seine Seele schüttelte, kam der kühlste Extract kühler holländischer Lebensweisheit nicht auf. Es war ja auch zum Erbarmen, das Spiel, welches das Schicksal mit ihm trieb! Es hielt ihn zum Narren, wie — ja, wie er es damals, als er zu Frau Marie von den »Narren des Glücks« sprach, noch gar nicht ahnte, daß ein Mensch vom Schicksal zum Narren gehalten werden könne. Es war wirklich, um sich ein Leid anzuthun — um einen Menschen zu morden — um sich an diesem Schliefen, der ihn doch allein in die ganze, dreimal vermaledeite Geschichte gelockt, zu vergreifen — um aus der Haut zu fahren!


  Und bei diesem Gedanken gerieth der Major plötzlich in einen wahren Zorn — in eine wahre Raserei — mit einem lauten Fluch riss er das Billett Mariens vom Boden auf, las es rasch und flüchtig noch einmal, zerknitterte es und schleuderte es dann, zu einem Ballen ineinandergedrückt, in die Ecke — und stand wieder eine Weile sinnend, zu Boden starrend — bis er auffuhr, leise Worte vor sich hin murmelnd, sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzte und hastig einige Zeilen auf das daliegende Papier warf.


  Diese Zeilen lauteten:


  »Liebe Marie!


  Wie können Sie mir einen so häßlichen Brief schreiben? Ich erwidere ihn, indem ich Ihnen zum Morgengruß ein schönes Bouquet überreiche. Was Ihnen Frau F. vorgeschwatzt hat, ist eine ganz einseitige, falsche Darstellung der Sache. Sagte Ihnen das nicht sofort Ihr Herz? Ich habe mich in der betreffenden Angelegenheit ehrlich benommen. So ehrlich, wie es — leider nur viel zu sehr — die ganze Welt wissen will, daß ich’s bin. Das hat mir ja, wie ich Ihnen geklagt habe, schon Verdruß genug bereitet. Jetzt aber werde ich auch einmal einen Vortheil von der Ehrlichkeit haben. Lassen Sie sich das gesagt sein. Nicht von der meinen, sondern von der Ihren. Sie werden mir nämlich als ehrliche Frau Ihr mir gegebenes Wort halten. Danach kann gar keine Frage mehr sein — durchaus keine Frage! — Aber um Ihnen die Aufklärungen über meine Handlungsweise zu geben, welche Sie wünschen können, werde ich nach einer halben Stunde bei Ihnen erscheinen.


  Für immer und ewig Ihr


  Bernhard van der Bruck.«


  Der Major siegelte diese Epistel, klingelte und übergab sie nebst dem Strauß dem eintretenden Mädchen zur sofortigen Bestellung an Frau Marie.


  Als das Mädchen zurückkam, meldete es, daß Frau Marie ihr Beides selbst abgenommen, aber ihr kein Wort zur Antwort mitgegeben.


  »Thut nichts — die Antwort hol’ ich mir selber!« sagte sich im Stillen unverzagt der Major, und nach kurzer Zeit wanderte er in die »Sonne«.


  Als er hier sich durch Heinrich, den glänzenden Kellnerjüngling, bei Frau Marie melden ließ, wurde er auch ohne lange Zögerung in ihr Wohnzimmer eingeführt; dann schloß Heinrich die weißlackierte Thür hinter ihm zu — was die Beiden dahinter gesprochen haben mögen, weiß Millfurth deshalb nicht. Es muß aber eine Wendung genommen haben, daß der Major mit seiner energischen Behauptung, er werde jetzt auch einmal einen Vortheil von der Ehrlichkeit haben, glorreich oben blieb. Denn als die Stunde der Table d’hôte gekommen war, erschien der Major unten im Esssaal mit einem strahlenden Gesicht, nahm würdevoll wie nie seinen Ehrenplatz ein, unterhielt die Gäste in heiterster Weise, ohne eine einzige Tigergeschichte zu erzählen — und beim Nachtisch, als einer der wenigen noch zurückgebliebenen Stammgäste über den verzapften Erbacher spöttelte, sagte er:


  »Das ist wahr, die Weine ließen zuweilen in der ›Sonne‹ zu wünschen übrig, indessen kann ich den Herren die Versicherung geben, daß binnen Kurzem hierin eine glänzende Aenderung eintreten wird. Uebrigens ist der Sect doch immer sehr gut gewesen — Heinrich, bringen Sie ein paar Flaschen — die Herren würden mich verpflichten, wenn Sie darin mir Bescheid thun wollten auf einen kleinen Toast, worin ich mich heute gedrungen fühle, diese edle ›Sonne‹, diesen Mittelpunkt unseres freundschaftlichen Verkehrs, recht herzlich leben zu lassen!«


  »Einverstanden! Es lebe die ›Sonne‹!« riefen die Gäste. Herr Schliefen war heute nicht unter ihnen aber ein Anderer, der ein ebenso guter Ethnograph war, setzte lachend hinzu:


  »Es lebe das persische Wappen — die ›Sonne‹ und — ein Tiger ist’s ja wohl!«


  »Ein Löwe, Löwe!« rief ein Anderer verbessernd.


  »Ach was, ein Wüstenkönig ist so gut wie der andere, und ich,« fuhr der Ethnograph fort, ich lasse mit diesem schäumenden Pokal neben der ›Sonne‹ den Tiger leben. Neben dem Urquell der Wärme das kräftige Gebilde heißer Zonen, für welches unser allverehrter Major durch seine ausgezeichnete Erzählergabe so erfolgreich unsere Sympathien zu gewinnen verstanden hat. Also die ›Sonne‹ und der Tiger — mögen sie zusammen uns immer das geliebte und verehrte Symbol der Stätte sein, wo warme, wärmste Gastlichkeit den müden Wanderer in ihre erquickende Hut nimmt!«


  Und mit einem lauten: »Sie leben!« fielen einstimmig die Uebrigen ein. Der Major aber sprach würdevoll:


  »Ich danke Ihnen, meine Herren — denn allerdings darf ich ja Ihren gütigen Trinkspruch auch auf mich beziehen — ich bin in der That mit Frau Marie Hasslacher seit gestern verlobt und die Hochzeit, zu der ich mich die Herren einzuladen beehre, wird in drei Wochen sein!«


   


  -Ende-


  Anmerkungen


  69 Chaptalisierung: eine nach dem französischen Chemiker Jean-Antoine Chaptal (1756-1832) benannte kellertechnische Maßnahme zur Erhöhung des endgültigen Alkoholgehalts von Wein durch Zugabe von Zucker zum Traubensaft oder Most vor bzw. während der Gärung, um die Qualität schwacher Jahrgänge anzuheben.


  70 »Wenn der Mut in der Brust seine Spannkraft übt« oder »Wenn der Mops mit der Wurst übern Rinnstein springt« sind Beispiele der zahlreichen spöttischen Untertexte, die aufgrund der hohen Popularität des ›Radetzky-Marschs‹ (Armeemarsch II, 145 von Johann Strauß, Vater) auf seinen markanten Rhythmus (»tada dám, tada dám, tada dám dám dám«) im Umlauf waren.


  71 Kriegsgöttin.


  72 Im antiken Athen Bürger, die sich ein Gewerbe daraus machten, anderen, meist begüterten Bürgern in erpresserischer Absicht anzudrohen, sie durch falsche Angaben und Verleumdungen in Misskredit zu bringen.


  73 »Bekenntnisse einer Schönen Seele« ist der Titel des 6. Buches von Johann Wolfgang Goethes Roman »Wilhelm Meisters Lehrjahre« (1795/96).


  74 »Zwischen Lipp’ und Kelchesrand / Schwebt der finstern Mächte Hand!« Aus dem Gedicht »König Ankäos« Johann Friedrich Kind (1768-1843), bekannt bis heute als Schöpfer des Librettos von Carl Maria von Webers Oper »Der Freischütz« (1821).


  75 Eines der zahlreichen Sprichwörter zur Nessel.


  76 Das ›Ohm‹ war einst ein Flüssigkeitsmaß und entsprach zwischen 134 und 174,75 Litern.
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